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Bundestagung 1933. 


Das Geſamtpräſidium des Deutſchen Oftbundes hat in jeiner letzten Sitzung bej 
aße Bundest⸗ „ en 
en am 26. und 27. Mai in Berlin 


abzuhalten (am 25. Mai ijt Himmelfahrt). Der Cagungsplan und die Tagesordnung der Vertrekerverſammlung werden 
demnächſt mitgeteilt. / 

Wir machen darauf aufmerkjam, daß Auträge der Vertreterverſamillungen der Landesverbände, ſoweit ſie 
Saß ungsänderungen betreffen, ſechs Wochen vorher bei der Bundesleitung eingegangen jein müſſen, 
andere Anträge der Vertrekerverſammlungen der Landesverbände ſpäteſtens acht Tage vor der Tagung. 


Wahlaufruf des Deutſchen Gſtbundes. 


Wir Oſtmärker und alle Deutſchen, die für die Bejeitigung des Unrechts im Often kämpfen, müjjen 
uns bewußt fein, daß es ſich bei der Wahl am 5. März für uns um die entſcheidungsvollſte Stunde ſeit 
dem Dezember 1918 handelt, als Poſen verloren ging. Das deutsche Volle muß wieder wie im 
Auguſt 1994 von einem einheitlichen Willen durchdrungen werden und die im Mai 1919 nicht aufgebrachte Entſchluſß⸗ 
fähigkeit beweiſen, alles für den deutſchen Oſten einzuſetzen. Eine Grundlage für dieſes Ziel iſt durch 
die Bildung der nationalen Regierung geſchafſen, und wir wiſſen von diefer Regierung, daß ſie gewillt und befähigt iſt, 
nah der Wahl auch durch ihr Handeln die Hewähr dafür zu geben, daß die Belange des 
deutſchen Volkes im Offen beiihrbeſtens gewahrtſin d. Wir fordern daher diejenigen, die im Geifte 


en, die diesjährige ſatzungs⸗ 


mit uns in freudiger Hingabe verbunden ſind, auf, durch entſprechende Ausübung ihrer Wahlpflicht für die Zukunft 


des Oſteus und unferes Vakerlandes einzutreten. 


Berlin, den 25. Februar 1935, 


Das Gejamtpräfidium des Deutſchen Oſtbundes. 


Polniſche Propaganda in deutſcher Sprache. 


WeWüther in polniſcher Sprache werden im Ausland nicht geleſen. 
verita lich die polniſche „wiſſenſchaftliche“ Propaganda dem Auslande 
Hie, machen will, muß ſie ſich Jchon fremder Sprachen be- 
den letzt ieſen Weg zum nichtpolniſchen Leſer haben die Polen in 
855 nisch Jahren in zunehmendem Maße beschritten. Dabei jcheint 
Der 15 d Propaganda beſonders viel an der „Aufklärung“ der 
deutſchen ffenklichbeit über die Oftfragen zu liegen. Die Abſicht 
einer Jolchen polnischen Propaganda in deutſcher Sprache liegt auf der 
Hand: Es kommt ihr darauf an, die Geſchloſſenheit der deutschen 
Meinungs» und Willensbildung hinſichtlich der Rechte und der Auf⸗ 
gaben des deuſſchen Volkes im Often zu ſprengen. In letzter Seit ſind 
vier polniſche Bücher in deutjcher Sprache erſchienen: Eines von dem 
Krakauer Univerſitätsprofeſſor Waclaw Sobieſki über die ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung Pommerellens von den früheſten Seiten bis 
zur Gegenwart, ein anderes von Dobrzycki, dem Präfidenten der 
poluiſchen Eiſenbahnderwaltung in Danzig, über die Sreie Stadt 
Danzig und zwei weitere von Dr. Kazmiera Jezomwa über die 
angebliche politiſche Parteilichkeit der deutſchen geographiſchen Wiſſen— 
chaft ſowie über die Bedölberrngs- und Wirtfihaftsverhältnifle 


im neehliojen Polen. Von dieſem letzteren Buche ſoll in folgenden die 

ede ſein. a 

Die Verfaſſerin, die aus dem Poſenſchen ſtammt, war bis vor 
kurzem als Studienrätin am polniſchen Gumnafium in Danzig und 
iſt jetzt in gleicher Eigenschaft in Gdingen tätig. Sie bezeichnet ihr 
Buch als eine Entgegnung auf Hermann Nauſchnings Werk über 
„Die Entdeutſchung Weſtpreußens und Polens“; es iſt die erſte Ent⸗ 
gegnung, die von polniſcher Seite auf dieſes Werk bisher gewagt 
worden it. Wenn man annimmt, die polniſche Verfaſſerin würde ſich 
mit dem eigentlichen Segenſtand des Nauſchningſchen Buches, nämlich 
mit der Verdrängung der Deutſchen aus den entrijjenen Gebieten, be— 
ſaſſen, Jo wird man enttäuscht. Sie ſpricht faſt gar nicht über die 
letzten 13 oder 14 Jahre, ſondern beſchäftigt ſich nahezu ausſchließlich 
mit der ferneren Vergangenheit, namentlich mit der preußiſchen Polen- 
politik von den Teilungen an bis zum Weltkrieg hinauf. Und ſie hat 
es ſich dabei zur Aufgabe geſetzt, aus der Vergangenheit den Nachweis 
zu erbringen, daß die deutſchen Oſtkoloniſten von Gero bis Bülow 
kulturell und moraliſch minderwertige Subjekte geweſen ſind, die ent- 
weder mit Liſt und Gewalt in die flawiſchen Gebiete einbrachen oder 
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von der preußiſchen Regierung nur durch alle möglichen materiellen 
Mittelchen in die Oſtmark gelockt und dann nur mit Mühe und Not 
zum Bleiben veranlaßt werden konnten; kurz und gut: ſie will be- 
weiſen, daß das Oeutſchtum in den entriſſenen Gebieten nicht boden- 
ſtändig, nicht heimatverwurzelt und daher auch nicht heimatberechtigt 
iſt und daß demgemäß Hermann Rauſchning gar keinen Grund hat, 
von einer Verdrängung des Deutſchtums zu [prechen. 

Es ilt gut, daß die Jeſowa den Kapiteln, in denen fie ihr eigent- 
liches Thema behandelt, einen Abſchnitt vorausſchickt, in dem fie ſich 
mit „den Quellen und der Methode des Rauſchning⸗ 
ſchen Buches“ befaßt. Sie gibt ſich in dieſem einleitenden Ab⸗ 
ſchnitt in ihrer ganzen „wiſſenſchaftſichen Größe“ und „persönlichen 
Unbefaugenheit“ Jo rückhaltlos zu erkennen, daß man für die weitere 
Lektüre ihres Buches ſo weit präpariert ijt, daß man ſich über gar 
nichts mehr wundert. Der gute Raufchning hat ihr offenbar viel 
kummervolle Nächte bereitet. Ihre einleitende Kritik an ſeinem Buch 
iſt von einer Hehäſſigkeit, und zwar don einer perſönlichen, klein⸗ 
lichen Gehäſſigkeit, wie mau ſie ſonſt nur mitunter bei einer Frau 
zu finden gewohnt iſt, die da glaubt, ſich irgendwie für eine ver- 
ſchmähte Liebe rächen zu müſſen: Sein Stil paßt ihr nicht; er ſchreibt 
ihr zu langatmig und zu ſchwer verdaulich; fie verfichert, es käme ihr, 
wenn Nauſchning die Beſchworden einzelner Deutſcher über polniſche 
Schikanen zitiert, vor, als ob fie „Marktweiber hörte“, ſie rechnet 
ihm vor, daß er auf Seite 168 feines Buches fünfmal das Wort 
„Druck“, auf Seite 289 dreimal das Wort „Pogrom“ verwandt hat 
uff. Sie zählt eine Reihe don Büchern auf, die er nicht im Literatur- 
verzeichnis ſeines Buches angeführt hat, und von anderen meint ſie, 
es ſei yweifelhaft, ob er ſie jemals geleſen und, wenn das der Fall 
ſei, ob er fie verſtanden habe —, dabei fehlen in ihrem eigenen 
Literaturder zeichnis Jo grundlegende Bücher zur preußi⸗ 
ſchen Polenpolitik, wie „die Polenfrage“ don Ludwig Bernhard, „Die 
polniſche Stage als Problem der europäiſchen Politik“ von Walter 
Recke, „Die Geſchichte der politiſchen Ideen in Polen“ von Wil⸗ 
helm Seldmann, „Die Geſchichte der Kaſchuben“ von F. Lorentz: oder 
andere Bücher und Schriften, jo von Wegener, Eichler, Volz, Keuſer, 
Schmidt und Staemmler, die keiner entbehren und übergehen kann, 


der die Abſicht hat, ſich Jachlich über die in Frage ſtehenden Probleme 


zu äußern. . 

Es ijt wohl die nüchterne und unbeirrte Sachlikeit der erwähnten 
Autoren, die fie veranlaßt hat, deren Bücher nicht zu erwähnen. 
Da das Buch der Jeiowa größtenteils aus Zitaten aus 
fremden Büchern und Schriften beſteht, iſt es erſt einmal 
notwendig, die Quellen aus denen ſie ſchöpft, zu er- 
wähnen. Einige Male, aber verhältnismäßig ſelten, werden bekaunte 
Wiſſenſchaflter zitiert, wie Partſch mit ſeiner ſchleſiſchen Landes- 
kunde, Manfred Laubert mit ſeiner preußiſchen Polenpolitik oder 
Johannes Scherr mit feiner deutſchen Kultur- und Sittengeſchichte. 
Wiederholt beruft fie ſich auf franzöſiſche Schriftſteller: Niederle, 
Naudeau und Neun aud, und auf polniſche Propaganda-Wiſſen⸗ 
ſchafter wie Cymieniecki, Nudnicki, Lutman, Eye oder 
Kierjki. Ausführlich werden ein Katholiſcher Hiſtoriker der Kultur- 
kampfzeit, Dr. Heinrich Brück, und der Sozialdemokrat Wendel 
herangezogen. Als bevorzugte deutſche Kronzeugen aber dienen ihr: 
Cetzner, Peis ker, Koſer, Bär, Brandenburger, 
Warſchauer und Lswenberg. Vor allem die geiltigen Erzeug- 
niſſe des letzteren, eines erbitterten Preußenfeindes aus den 4der Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, haben ſich für die Jezowa als eine ſchier 
unerschöpfliche Fundgrube erwieſen; was man ohne weiteres verstehen 
wird, wenn mau z. B. folgende Stelle aus Löwenbergs Schmähfchrift 
„Das enthüllte Poſen“ zu hören bekommt: „Nur die Cügen- und 
Heuchlermaske ſoll denen gelüftet werden, welche mit deutſcher 
Ehrlichkeit, mit deutſchen Segaungen, mit deutſchen Wohltaten ſich 
brüften, die die Deutjchen noch den jetzt preußiſchen, ehemals polniſchen 
Landesteilen gebracht haben ſollen. Nur der frevelhaften 
Scheinheiligkeit einer gewiſſen Partei zur Vertretung angeb- 
lich deutſcher Jutereſſen fol die Tugendſchminke von dem 
ſchamloſen Antlitz geſtreift werden.“ Mit dieſem Zitat aus 
der Löwenbergſchen Schrift ſind zugleich auch Ton, Inhalt und Tendenz 
des Buches der Jezowa gekennzeichnet. Die ande ren Schriftſteller und 
Wiſſenſchaftler, deren Bücher zitiert werden, ſind im allgemeinen gewiß 
ernſter zu nehmen als ausgerechnet dieſer hemmungsloſe Befürworter 
der polnischen Sache. Ader wenn man bedenkt, daß ſich ein Pole 
nur in der deutſchen Literatur etwas umzufehen braucht, um aus 
Zitaten ein antideutſches Pamphlet zufammenzubrauen — jo muß man 
doch feſtſtellen, daß ein großer Ceil der deutſchen 
Schriftſteller und Wilfenſchaftler mit einer 
geradezu kataſtrophalen Inſtinktloſigkeit natio- 
nalpolitiſch dedeutſame probleme dehandelt — 
oder vielleicht kannn man Jagen: behandelt hat; denn die Literatur, 
aus der die Jepowa ihre Zitate ſchöpft, ſtammt zu etwa neun Sehnkeln 
aus der Vorkriegszeit. 

Abgeſeben von Büchern und Schriften der erwähnten Art, ſtützt 
ſich die polniſche Verſaſſerin in weitgehendem Maße auch auf das 
amtliche kten material aus preußiſcher Seit, 
insbeſondere auf die Akten des Oberpräfidenten, die unter der Hiffer 
XXVII 9. Band I-331 im Poſener Staatsarchiv liegen. Es gibt 
ſchon eine ganze Neihe polnifcher Publikationen, die ſich mit der 
preußiſchen Schul-, Anſiedlungs-, Wirtschafts- und ſonſtigen Politik 
der entriſſenen Gebietsteile, namentlich der ehemaligen Provinz 
Poſen, befaſſen und die vorwiegend auf dieſes beim Umſturz iu 


polniſche Hände gefallene amtliche Aktenmaterial aufgebaut ſind, wo⸗ 
bei von dieſem Material natürlich nur das berückſichtigt wird, was 
nach polniſcher Auffaſſung geeignet iſt, die preußiſche Polen- 
politik im ſchlechteſten Lichte erſcheinen zu laſſen, 
— als eine Politik der kulturellen Unterdrückung und des wirtſchaft⸗ 
lichen Terrors, als eine Politik der künſtlichen Groß züchtung des 
dortigen Deutſchtums. Wenn man bedenkt, wie jetzt unter Benutzung, 
oder vielmehr unter Mißbrauch der preußiſchen Akten von polnischer 
Seite ein „aktenmäßig belegter“ Hetzfeldzug gegen Deutschland ge⸗ 
führt wird, dann hat man wohl allen Grund, die Unter 
laffungsjünden zuftändiger Stellen zu bedauern, die 
es ſeiner zeit in mißverjtandener Pflichterfüllu ug 
verſäumt haben, — trotz formaljuriſtiſcher Bedenken — 
wenigſtens die Akten aus geſprochen politiſchen 
Inhalts vor der übergabe ihrer Amter an die pol 
niſche Verwaltung ficherzuſtellen. 


Nun einige Bemerkungen über die Art und Weiſe, in der ſich die 
Jejowa ihrer Aufgabe, die Gedankengänge des Nauſchningſchen 
Buches ju „widerlegen“, entledigt. Die Polen haben nach ihrer Dar⸗ 
ſtellung der mittelalterlichen Oſtkoloniſation des Deutſchtums fo gut 
wie gar nichts ju verdanken: Weder ſei der eiſerne Pflug, den doch die 
deutſchen Koloniſten in die polniſchen Gebiete eingeführt haben, eine 
Erfindung der Deutſchen; noch könnten die Städtegründungen im 
mitteſalterlichen Polen (Magdeburger, Kulmer Nechtl) auf den deut- 
ſchen Einfluß zurückgeführt werden, noch ſei die Einbürgerung des 
Steinbaus in Polen deutſchen Koloniſten und Baumeistern zu danken, 
da ihn ja ſchon die Römer zu höchſter Vollendung ausgebildet hätten 
zu einer Seit, in der die alten Germanen, die ihre Tage mit Krieg, 
Jagd, Saufen und Spielen verbrachten, in primitiven Blockhäuſern 
haujten. Und überhaupt feien die Deutschen niemals mit der Abſicht 
in die Jlanfifchen Gebiete gekommen, um diefen Kultur und Sortjchritt 
zu bringen, Jondern es ſeien durchaus egoiſtiſche Abſichten geweſen, 
die ſie dazu veranlaßt hätten, den Slawen „ihre Heimat zu rauben“, 
wie ja auch das Lied der Oftlandfahrer, „Nach Oftland wollen wir 
reiten“, beweiſe, in deſſen vierter Strophe es heiße: „Wir trinken den 
Wein aus Schalen, und Bier ſoviel uns beliebt, das iſt ein gar fröh⸗ 
liches Leben, dort wohnt mein Jüßes Lieb.“ Für die Jezowa ijt dieſes 
Lied ein „Seihen der Habgier“ und fie kommentiert es auf 
folgende „geiſtreiche“ Weiſe: „Es Joll gewiß niemandem übelgenommen 
werden“, meint fie, „daß er ausjieht, um fich an Wein, Bier 
und Liebchen zu laben, um ſich überhaupt „belſer zu ſtehen“, 
nur ſoll man dann nicht von Kulturmiſſion fabeln.“ Alfo: weil in dem 
alten niederdeutschen Volkslied von Bier, Wein und Lieb die Rede iſt, 
find die deutſchen Oſtkoloniſten minderwertige 
Kreaturen geweſen. Ja, und was das Chriſtentum, den eiſernen 
Pflug, den ſoliden Steinbau, die ſtädtiſche Ordnung, das ehrſame 
Handwerk, die Kunſtfertigkeit und ſo manches andere anlangt, ſo ſind 
das alles Dinge geweſen, die von irgendwem — die Jezowa weiß ſelbſt 
nicht von wein —, aber jedenfalls nich t von den Oeutſchen nach Polen 
gebracht worden ſind. Man kann ſich bei dieſer verblüffenden Be⸗ 
weisführung trotz aller Höflichkeit, zu der mau lich einer empfindſamen 
Frau gegenüber verpflichtet fühlt, ein kleines Lächeln nicht verkneifen. 
Und man darf wohl fragen: Was hat denn aun eigentlich die vielen 
hunderttauſend polniſchen Emigranten und Saiſouarbeiter zum Ver- 
laſſen ihrer Heimat bewogen? Sie ſind wohl nur ausgewandert, um 
ſich von anderen ausbeuten und um ſich (wie es im Jargon der „Nota 
heißt) von anderen „ins Geſicht ſpucken“ zu laſſen? Sie ſind wohl nut 
ausgewandert, weil es ihnen in der Heimat gar zu gut ging und weil 
fie den meſſianiſchen Drang in ſich verſpürten, die Völker des Weſtens 
am wirtschaftlichen und kulturellen Hochſtand ihrer poluiſchen Heimat 
teilnehmen zu laſſen? Oder find fie etwa auch ſolch' kraſſe Egoijten 
geweſen, die auszogen, „um ſich beſſer zu ſtehen“? 


ESingehend behandelt die Jezowa die Oſtmarkenpolitik der 
preußiſchen Regierung. Nach ihrer Darſtellung iſt das im 
Jahre 1918 zahlenmäßig ſtarke Deutschtum der entriſſenen Gebiete ein 
durchaus „Künſtliches Gebilde“ geweſen, das ausſchließlich 
mit Hilfe ſtaatlicher Lock und Swangsmiftel in 
dieſe Gebiete hineingepumpt worden iſt. Denn, ſo behauptet ſie, zur 
Seit der polniſchen Ceilungen habe es dort überhaupt keine Deutſchen 
gegeben (); was ſich nämlich in der Zeit des altpolniſchen Reiches an 
Deutschen in den bäuerlichen oder ſtädtiſchen Siedlungen Polens und 
Pommerellens angejegt hätte, das hätte ſich ſehr ſchnell und völlig frei⸗ 
willig polonifiert (). Für Tie ſcheint die preußiſche Oſtmarkenpolitik 
eine einjige Kette von polen feindlichen Gemalt- und Cerrormaßuabmeg 
zu fein, als deren „tragiſche Höhepunkte“ fie die „Enteignungspolitik 
Sriedrichs des Großen, die „Militärdiktatur“ des Jahres 1848, den 
Kulturkampf Bismarcks, die Gründung der Anfiedlungskommiffion, die 
Einführung des deutſchſprachigen Neligionsunterrichts und das Ent- 
eignungsgeſetz von 1908 mit jajt genießeriſcher Ausführlichkeit ſchildert. 
Wie diefe Dinge von polniſcher Seite dargestellt zu werden pflegen. das 
ift ja zur Genüge bekannt. Mau wundert ſich, wenn man dieſe lücden⸗ 
loſe Liſte der „preußiſchen Schandtaten“ durchlieft, nur über eines Wie 
konnte das Polentum dieſe „furchtbare“ Seit überhaupt überftehen? 
Nur mit den „Jeeliſchen Kräften des polniſchen Volkes“, auf die ſich die 
Jezowa in bewegten Worten beruft, läßt ſich dieles „Wunder unmög⸗ 
id) erklären. Daß hier noch etwas anderes, was die Jefowa nicht 
erwähnt, mitgewirkt haben muß, das erkennt man ſehr leicht, wenn man 
die ehemals preußiſchen Polen mit ihren „Boltsgenoſſen“ in den ehe⸗ 
mals ruſſiſchen Sebietsteilen oder mit den galiziſchen Polen, die Jeit den 


een 


eder Jahren doch eine völlig unbehinderte Entwicklung durchmachen 
konnten, vergleicht. Das Pofener Polentum ift nicht Jo 
von ungefähr zum wirtlchaftlich fähigſten und 
kulturell fortſchrittlichſten Teil des polniſchen 
Geſamtvolkes geworden. Darauf geht die Jezowa freilich 
nicht ein. Sie jagt nichts davon, daß der Marcin kowſki⸗ 
berein, der die Grundlagen für die Bildung eines polnischen Mittel 
Itandes gelegt hat, vom preußiſchen Staate moraliſch und finanziell 
unterstützt und überhaupt erſt lebensfähig gemacht worden ijt. Sie jagt 
nichts darüber, daß dem Genoſjfenſchaftsweſen, das dann 
zum jtärkften wirtſchaftlichen und moraliſchen Rückhalt des Posener 
Polentums wurde, größtenteils von deutſchen Banken die Mittel zur 
Verfügung geſtellt worden ſind, die lange Seit in den eigenen Reihen 
und auch bei den reichen polniſchen Grundherren Galiziens vergebens 
gesucht werden mußten. Sie ſagt nichts darüber, wie es eigentlich kam, 
daß die Polen in Poſen und Pommerellen zu den Menſchen geworden 
ſind, die ſich jetzt — ganz mit Recht — Jo leidenſchaftlich gegen die 
kulturelle und Jozjiale Überfremdung durch die „Warſchauer Aſiaten 
auflehnen. Warum ſagt ſie denn darüber nichts? Weil fie dann 
zugeben müßte, daß es das viel verläſterte und oft ver⸗ 
fluchte Preußen ift, dem die Polen der „Weſt⸗ 
gebiete“ ſehr viele und nicht die ſchlechteſten Ligen 
ſchaften und Fähigkeiten verdanken. 

Worauf die Jejowa den größten Wert legt, das iſt, wie gejagt, die 
Behauptung, daß das Deutjchtun in den entriſſenen Gebieten nicht 
heimatverwurzelt geweſen ſei und daß es nur eines äußeren Anlaſſes, 
des deutschen Zuſammenbruches, bedurft habe, um es zum „freiwilligen 
Abzug“ zu bewegen. Nur durch dauernde behördliche Unterstützung und 
Förderung, Jagt ſie, nur durch fortgeſetzte materielle Zuwendungen 
babe das Deutſchtum Jchon in preußiſcher Seit von der Abwanderung 
„ins Neich“ zurückgehalten werden können. Es iſt gewiß keine KRunft, in 
einigen hundert Aktenbänden einige paffende Beifpiele dafür zu finden, 
daß deutſchen Siedlern, Handwerkern, Verbänden, Beamten und An⸗ 
gehörigen der freien Berufe ohne Not öffentliche Mittel zur Verfügung 
geſtellt worden find und daß mancher die günſtige Gelegenheit, ſolche 
Mittel zu erlangen, mißbraucht hat. Aber es gebt nicht an, 
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wegen der Oftmarkenzulage gegen das preußiſche Beamtentum der ge= 
miſchtſprachigen Gebiete den Vorwurf der Alinderwertigkeit zu er- 
heben. Es geht nich tan, aus dem Deijpiel eines Arztes, der ſich 
aus dem Dispoſitionsfonds jährlich 1890 Mark auszahlen ließ, zu 
folgern, daß die deutsche Arzteſchaft Polens nichts wert war und daß 
bier „künjtlih überflüſſige Exiſtenzen“ großgezogen worden find. Es 
gebtnichtan, aus der Catſache, daß manche Anfiedler ihren Boden 
als Spekulationsobjekt betrachtet haben, auf ein „mangelndes Heimat⸗ 
bemußtjein“ des Anſiedlertums Ichlechthin zu ſchließen, das übrigens 
zum nicht geringen Teil aus den Neihen des alteingeſeſenen 
Deutſchtums der Oftprovinzen geſtammt hat. Es geht nicht an, 
Jo ſchlechthin und verallgemeinernd, wie die Jezowa es tut, von der 
„ſchamloſen Art deutſcher Huts- und Hofbeftzer“ zu Iprechen, „die ſich 
aus dem Fonds der deutlichen Anſiedlungskommiſſion bereichern 
wollten“. Man kann die Geſchichte des Deuiſchtums in den ehemaligen 
Oſtmarken nicht bloß nach der Politik des preußiſchen Staates, wie ſie 
lich vielleicht in manchen Akten wiederspiegelt, beurteilen. Die deut- 
ſchen Menſchen dort waren beſſer als die Politik, 
die man mit ihnen getrieben hat. 

Man ſollte meinen, daß ein Volk, das kaum Worte findet, um 
jeine moraliſche Entrüſtung über die preußiſche Polenpolitik zum Aus⸗ 
durck zu bringen, jetzt, wo es im Beſitze eines eigenen Staates iſt, 
den größten Wert darauf legt, ein leuchtendes Beispiel in der 
loyalen Behandlung der ihm ausgelieferten fremd nationalen Volks- 
teile zu geben. Aber felbft die großen Freunde und Gönner in Ver- 
jailles ſchienen zu den moralifchen Qualitäten ihres polniſchen Schützlings 
kein allzu großes Vertrauen zu haben. Sonſt hätten ſie es ja wohl 
kaum für nötig gehalten, dem wiedererſtandenen Polen den Minder- 
heitenſchutzbertrag aufzuerlegen. Wie berechtigt dieſes Mißtrauen war, 
das hat die Entwicklung Jeit dem Krieg in einem ungeahnten Aus- 
maße bewieſen. Sjt es nicht Dmomjki, der „Vater des polniſchen 
Staates“, gewefen, der jeine Landsleute als „eine Horde losgelaſſener 


Sklaven“ bezeichnet hat? Hat nicht Kierjki, einer der höchſten 


Richter dieſes Staates, „die Politik der Beuteſtücke“ als Leitmotio 
der Minderheitenpolitik proklamiert? Darüber hat Nauſchning 
gesprochen. Und darüber hat die Jezowa geschwiegen. Dr. M. 


Reviſionsfragen. 


Adolf Hitler und der Offen. 


Im Anſchluß an den katholiſchen Gottesdienſt veranſtaltete der 
polniſche Weſtmarkenverein in Dirſchau folgende „ſinnvolle“ Kund- 
gebung: Vor der Kirche wor ein Galgen errichtet worden. Zu ihm 
ſchleifte man eine ausgeſtopfte Puppe bin, die den Reichskanzler Adolf 
Hitler darstellen Jollte. Die Puppe trug das Braunhemd der National- 
jozialiſten mit dem Hakenkreuz. An diefer Puppe wurde zunächft eine 
„Hinrichtung“ mit Abſchlagen des Kopfes vollzogen. Dann wurde ſie 
auf einen Scheiterhaufen geſchleift und verbrannt. Umſtehende 
Kinder und andere Ceilnehmer dieſes blöden Aufzuges machten ſich 
jodann daran, die Aſche der verbrannten Puppe auf dem Marktplatz 
zu zerſtreuenl 8 
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Politik des Neiches leitet, in Polen eine alltägliche Erscheinung ge⸗ 
worden. Die polnischen Demonſtranten vergeſſen nur eines: Sie können 
Deutſchland mit lolchem Affentheater nicht imponieren und die Reichs⸗ 
regierung nicht von der weiteren Verfolgung eines für ganz Deutfch- 
land feſtſtehenden Sieles abbringen. . 5 

„Staatsgrenzen“, jo ſchreibt Adolf Hitler in ſeinem Be⸗ 
kenntnisbuche „Mein Kampf“, „werden durch Menſchen ge⸗ 

chaffen und durch Menſchen geändert. . 5 

Das Nechtauf Grund und Boden kann zur Pflicht 
werden, wenn ohne Bodenerweiterung ein großes Volk dem 
Untergang geweiht erſcheint. Deutschland wird entweder Weltmacht 
oder überhaupt nicht jein. 

Wir ſetzen dort an, wo man vor ſechs Jahrhunderten geendet hat. 
Wir ftoppen den ewigen Germanenzug nach Süden 
und Welten Europas und weiſen den Blich nach dem 
Land im Oſten. Wir ſchließen endlich ab die Kolo 
nial- und Handelspolitik der Vorkriegszeit und 
gehen über zur Bodenpolitik der Zukunft.“ 


Sir Robert Donald 7. 

In London ftarb im Alter von 70 Jahren der bekannte Publizist 
Sir Robert Donald, der — während des Krieges Leiter der 
englischen Kriegspropaganda gegen die Mittelmächte — bald nach dem 
Kriege in die Neihen der mutigften engliſchen Vorkämpfer für 
eine Neviſſon des Berfailler Diktates, insbeſondere 
der deutſchen Oftgrenzen, eintrat. Nobert Donald war bis 1926 Chef- 
redakteur des liberalen „Dail hy Shrontcle“ und als jolcher engſter 
Mitarbeiter Lloud Georges. Er hat ſich als guter Ge⸗ 
Ichichtskenner einen Namen gemacht. In Deutſchland wurde er- vor 
allem durch feine zahlreichen Artikel zur Oſtgrenzenfrage und durch 
eine Bücher über das Saargebiet, über „Die Tragödie 
don Trianon“ und den „Polniſchen Korridor und feine 
Solgen* bekannt, in deuen er die territorialen Beſtimmungen der 
Diktate von Verſailles und Trianon ſcharf und treffend kritijiert hat. 
einen auf eigener Sach- und Ortskenntnis fußenden Reviſions⸗ 
Forderungen hat die polniſche Propaganda nichts anderes als den be⸗ 


leidigenden Vorwurf entgegenzuſetzen, daß Nobert Donald von deut- 
lcher Seite beſtochen und gekauft worden ſei. Dieſe persönliche Ver⸗ 
unglimpfung kann nicht hindern, daß die Bücher Nobert Donalds, der 
in den letzten Jahren eng mit Mat Donald befreundet war, in 
der englischen Verſailles-Literatur einen bevorzugten Platz einnehmen. 


„The Polish Corridor.“ 


Die polnische Propaganda hat eine neue englische Broſchüre unter 
dem Titel „The Polish Corridor“ herausgebracht, in der die 


Ansprüche Polens auf Pommerellen und den Korridor begründet 


werden ſollen. Der Verfaſſer verbirgt fih unter dem Pfeudonym 
„Obferver“. Man hält es nicht für ausgeſchloſſen, daß der Verfaſſer 
reel lchwarbweninmef Sarasvur geri. 


Die Infel Rügen, 


„Mädchen der von Deutſchland noch unterdrückten 
polniſchen Inſel Rügen grüßen vorbeifahbrende 
polniſche Kriegsſchiffe.“ So war unter einem in der ameri⸗ 
kanifchen Preſſe erſchienenen Bilde zu leſen. Daß das Bild eine 
plumpe Sälſchung war, verfteht ſich von ſelbſt. Das ſchließt aber nicht 
aus, daß die Unterſchrift, die dem Bilde gegeben worden ift, bei den 
amerikaniſchen Leſern falſche Vorſtellungen weckt. Das Bild iſt nur 
ein Beweis mehr für die fuſtemotiſche Verlogenheit, mit der die pol⸗ 
niſche Propaganda in Amerika die Polen als die Leidtragenden des 
Berſailler Diktates, denen im Jahre 1919 polniſche Gebiete wider- 
rechtlich vorenthalten worden find, hinzuſtellen verſucht. 

Es joei hierbei an einen anderen Fall, der gleichfalls die Infel 
Nügen als Ziel polniſcher Propaganda erſcheinen ließ, erinnert. Aus 
Anlaß der Poſener pofnifchen Landesausſtellung von 1929 gab die 
polniſche Poſtverwaltung u. a. eine Briefmarke heraus, die 
das Bild einer heidnischen Gottheit zeigte. Wenn ſich 
jemand die Mühe machte, ein Konverſationslexikon zu befragen, konnte 
or feſtſtellen, daß das Markenbild eine vor der Chriſtianiſierung der 
Inſel Rügen dort verehrte heidniſche Gottheit darſtellen ſollte. Es ift 


kaum anzunehmen, daß die polniſche Poſtverwaltung mit dieſer Brief⸗ 
marke eine Demonſtration gegen das Chriſtentum beabſichtigt hatte; 
es bleibt alſo nur die Annahme, daß hier die Erinnerung an die 
frühere flawiſche Beſiedlung Rügens wachgerufen und ein „ethno⸗ 
ae Anfpruch Polens“ auf diefe Injel dokumentiert werden 
ollte. 


Der Gſtbund hiſt Dir! 
Willſt Du ihm helfen? umu beser für 
ſein „Oſtland“! Dadurch förderſt Du wirkſam die uns allen 
gemeinſame Sache der Oſtmark! 
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Das Ende der Selbſtverwaltung. 


Am 15. Februar iſt im Warſchauer Sejm die ſog. Kleine Ver- 
waltungsreform in dritter Leſung angenommen worden. Die 
geſamte Oppofition hat lich gegen dieſe Reform, die die Selbſtver⸗ 
waltung in den Wojewodſchaften und Kommunen praktiſch beſeitigt, 
erklärt. Da der Regierungsklub aber im Sejm und Senat bekanntlich 
über die abſolute Mehrheit verfügt, ſind die Proteſte natürlich erfolg- 
los geblieben. Das Piljudfki-Regime hat hier einen neuen weſent— 
lichen Schritt auf ſeinem Wege zur völligen Ausſchaltung 
der nationalen Minderheiten, aber auch der pol= 
niſchen Oppoſitionsgruppen, von der Mitwirkung am 
öffentlichen Leben Polens vorwärts getan. Ebenfo wie es in dem 
Gesetzentwurf zur Regelung der inneren Verwaltung der Wojewod⸗ 
ſchaft Schleſien vorgesehen iſt, wird auch hier die Selbſtverwaltung in 
weitem Maße bejeirigt. Das Recht der Kommunen uſw., ihr Leben 
durch ſelbſtgewählte Vertreter leiten zu laſſen, gehört jetzt im modernen 
Polen der Vergangenheit an. Die der Warſchauer Sentrale unter- 
ſtellten Beamten beſtimmen in Zukunft, welche Wege das wirtſchaft⸗ 
liche und kulturelle Leben der Kommunen zu beſchreiten hat. Beſonders 
nachteilig wirkt ſich das naturgemäß auf die ehemals preußiſchen Ge- 


bietsteile mit ihrem hochentwickelten Selbſtverwaltungsweſen und auf. 


die nationalen Minderheiten aus, die durch die Beſtimmung, daß das 
paſſive Wahlrecht nur ſolchen polniſchen Bürgern zuſteht, die in Wort 
und Schrift die polniſche Sprache beherrſchen, praktiſch von jeder 
aktiven Vetätigung in den Selbſtverwaltungskörperſchaften ausge- 
ſchloſſen werden. 

Die Vertreter aller nationalen Minderheiten haben in fachlicher 
und ſcharfer Form gegen die Kleine Verwaltungsreform proteſtiert. 
Der Abgeordnete Noſumek gab im Namen des Deuiſchen 
Klubs folgende Erklärung ab: Das uns vorliegende Selbſt⸗ 
verwaltungsgeſetz bietet im Vergleich zu dem beſtehenden keine 
Vorteile, im Gegenteil: es bedeutet eine Nückwärtsent⸗ 
wicklung. Die Bevölkerung des Landes, die in den weſteuropäiſchen 
Ländern dank einem demokratiſchen Wahlrecht das Recht beſitzt, über 
die Belange ihres Ortes mitzubeſtimmen, wird nach dem Inkrafttreten 
dieſes Gesetzes nur noch-die Befehle der Behörden einer 
einzigen politiſchen Partei auszuführen haben. Der 
Aufſichtsbehörde werden zu viel Nechte eingeräumt, da ſo wohl die 
Mitglieder der Selbſtverwaltungsorgane, wie auch 
ihre Beſchlüſſe durch die Behörden beftätigt wer⸗ 
den müſſen. Dadurch, daß die gewählten Mitglieder der Selbſt⸗ 
verwaltungsorgane ſich Sprachprüfungen unterziehen ſollen, die 
ihnen, wie die Praxis beweiſt, nie gelingen, wird die deutſche 
Minderheit aus der Selbftverwaltung ausge- 
ſchaltet, weswegen der Deutſche Klub das Geſetz ablehnen muß. 

Der ührer der ukrainiſchen Undo, Lewickt, 
wandte ſich gleichfalls heftig gegen das Geſetz und gab eine grundſätz⸗ 
liche Erklärung über die unveränderte Haltung der Undo in der 
ukrainiſchen Stage ab. Das Selbſtverwaltungsgeſetz 
bedrohe die Zukunft des ukrainiſchen Volkes, Der 
Art. 4 des Geſetzes, in welchem von den Mitgliedern der Selbjtver- 
waltungsorgane die Kenntnis der polniſchen Sprache in Wort und 
Schrift orlangt wird, ſei direkt gegen die Ukrainer geſchaffen worden. 
Den Negern im franzöfiſchen Afrika wären hinfichtlich 
ihrer Sprache größere Rechte geſichert, als den ſechs Millionen 
Ukrainern in Polen. Im Juni 199 habe der Oberſte Nat der Pariſer 
Friedenskonferenz Polen zur Beſetzung von Oftgalizien nur unter der 
Bedingung ermächtigt, daß Polen mit den Alliierten ein Abkommen 
schließt, welches die Autonomie für Oſtgalizien gewährt. 
Aus den Protokollen der Stiedenskonferenz gehe klar hervor, daß an 
eine territoriale Autonomie gedacht geweſen ſei, die größer als die- 
jenige von Oberſchleſien ſein ſolle. Im November 1919 habe der 
Oberſte Nat ſogar den Entwurf eines beſonderen Statuts für Oft- 
galizien angenommen. Der polniſche Sejm habe 1922 das Geſetz über 
die Selbjtverwaltung in den Wojewodſchaften beſchloſſen, das gleich- 
falls eine beſondere Regelung für Oftgalizien in Ausſicht geſtellt habe, 
aber niemals durchgeführt worden ſei. Ein derartiges Verfahren ei 
Mißbrauch des guten Glaubens der Ükrainer und der anderen 
Staaten. Das Geſetz von 1922 ſei offenſichtlich nur zu dem Zwecke 
geſchaffen worden, um die Großmächte zu täuſchen. Sämtliche 
autonomen Rechte, die Oſtgalizien in der öſter⸗ 
reichiſchen Seit gehabt habe, ſeien in den Nach- 
kriegsjahren durch Polen abgeſchafft worden, und 
zwar jowohl der oſtgaliziſche Landtag, die Landwirtſchafts⸗ 
akademie, die oſtgaliziſche Landesbank; und das Haus des 
oſtgaliziſchen Landtages ſei von der polnischen Universität beſchlag⸗ 
nahmt worden. Die Ukrainer, ſo ſchloß Lewicki, würden das 
Gejet ebenſo wie im Parlament ſelbſt auch außer- 
halb des Parlamentes bekämpfen. 

Der weißruſſiſche Abgeordnete Jeremic; gab eine 
Erklärung im gleichen Sinne wie der Ukrainer ab. Den Proteſten 
der Minderheiten ſchloß ſich ſchließlich ſogar der jüdiſche Ab- 
geordnete Sommerſtein an. der auch den Einfluß der Juden 
in der Selbstverwaltung der polniſchen Städte durch das neue Geſetz 
für ernſtlich bedroht hielt. 


Ein weiteres Mittel der polniſchen Regierung, den Geiſt der Selbſt⸗ 
verwaltung und Selbſtperantwortlichkeit zu unterdrücken und zu ver⸗ 
Richten, St das neue Hochſchulgeſetz, das kürzlich vom Seim — 


gleichfalls nur mit den Stimmen des Negierungsblockes — verabſchiedet 
wurde. Der Kampf um dieſes Geſetz, das die Selbſtver⸗ 
waltung der Hochſchulen aufhebt und damit der 
akademiſchen Lehrfreiheit ein Ende bereitet, be⸗ 
ſchäftigt ſchon ſeit Monaten die polniſche Öffentlichkeit. Etwa 800 
polniſche Univerſitätsprofeſſoren, d. h. faſt die geſamte Profeſſoren⸗ 
ſchaft der polniſchen Universitäten, haben gegen dieſes Geſetz proteſtiert. 
Ohne Erfolg. Die Regierung will, indem ſie das alieinige Recht, 
Nektoren und Profeſſoren an Univerſitäten und Hochſchulen zu be⸗ 
rufen und zu entlaſſen, für ſich in Anſpruch nimmt, jede juſtemfeindliche 
Erziehung an den akademiſchen Bildungsstätten ausrotten. Eine 
ſchwierige Aufgabe, die ſie ſich da geſetzt hat! Iſt es doch bekannt, daß 
der weitaus größte Teil der Studenten und auch der Profeſſoren im 
nationaldemokratiſchen Lager ſteht und daß ein weiterer nicht unbe- 
trächtlicher Teil mit den Kreiſen der Linksoppoſition ſumpathiſiert, 
während gerade das Regierungslager in akademiſchen Kreiſen, vor 
allem in den weſtlichen Gebieten, nur verhältnismäßig wenige Au- 
hänger aufweiſen kann. Bezeichnend für das Verhältnis zwiſchen Ne⸗ 
gierung und Studentenjchaft ift es, daß während der Beratung des 
Hochſchulseſetzes den Studenten kein Zutritt zu den Suhörertribünen 
des Sejm gewährt wurde und daß das Sejmgebäude gegen etwaige 
Studentenkundgebungen durch ein ſtarkes Polizeiaufgebot geſichert 
werden mußte. Von nationaldemokratijher und ſozia⸗ 
liſtiſcher Seite wurde das Geſetz im Sejm einer 
überaus ſcharfen Kritik unterzogen. Polen werde 
lich dieſes Geſetzes wegen vor der ziviliſierten 
Welt ſchämen müffen. (Prof. Komarnicki.) Das Ge ſetz 
werde den akademiſchen Lehranſtalten die Freiheit 
nehmen und fie zum Werkzeug der jeweils herr⸗ 
ſchenden Regierung machen. (Liebermann) Die Auto- 
nomie der poluiſchen Hochſchulen ſei vor 500 Jahren 
von einem „großen Litauer“ (Ladislaus Jagiello) einge- 
führt worden; fie werden heute von „neuen einfluß⸗ 
reichen Litauern“ (Piljudfki und ſeinem Kreis) wieder be⸗ 
Jeitigt. (Bieleckl.)) Mit beſonderer Schärfe hat ſich der Abge⸗ 
ordnete Liebermann über das Geſetz, das der kürzlich verſtorbene 
Profeſſor Balter als „das Grab der Wiſſenſchaft“ be⸗ 
zeichnet hatte, geäußert. Am Aufang des Geſetzes ſtehe der ſentimen⸗ 
tale Satz von der Freiheit der Wiffenſchaft; aber hinter den Vor⸗ 
schriften verbergen ſich Peitſche und Strick. Der Miniſter, in deſſen 
Hand die Durchführung des Geſetzes liege, dem das Vecht zujtebe, 
Profeſſoren zu berufen, zu versetzen und abzuſetzen, gehöre zu einer 
politiſchen Gruppe, die erklärt habe, daß ſie im polſtiſchen Kampfe 
nicht nur Knochen, ſondern auch Charaktere zu brechen verſtehe. „Ihr 
habt“, rief der Abgeordnete dem Regierungsklub zu, „32 Millionen 
Alenſchen mit lebendigen Herzen verloren.“ — Was helfen dieſe Pro- 
tejte? Die Regierung tut, was fie für angebracht hält. Die Sreiheit 
der Wiſſenſchaft wird zu Grabe getragen. Fragt ſich nur, ob es ſchade 
um dieſe Wijjenfchaft ift, die in ſehr vielen Fällen in politiſch⸗propa⸗ 
gandiſtiſcher Hinſicht einen geradezu empörenden Mißbrauch mit ihrer 
Freiheit getrieben hat. * 


Die deutschen Molkereien in Pofen und Pommerellen. 
Der „Kurjer Poznanjki* eröffnete einen Feldzug 
gegen die deutſchen Molkereien in a und Pom⸗ 
merellen. Das Blatt ereifert ſich darüber, daß fünfzehn Jahre 
nach der Wiedererrichtung Polens die deutſchen 
Molkereien in den Weſtprovinzen die polniſchen 
an Sahl immer noch weit übertreffen. Und zwar gebe 
es in Polen und Pommerellen 121 deutſche Molkerei⸗ 
genojenſchaften, die 217 Mill. Kilogramm Milch jährlich 
verarbeiteten, während an polniſchen Genoſſenſchaften nur 62 mit 
119 Mill. Kilogramm Milchverarbeitung beſtehen. Das Blatt erinnert 
daran, daß 1928 und 1929 ein Ausbau der polnifchen 

Molkereigenoſlenſchaften verſucht wurde, jede 
ohne Erfolg. Unter den 62 polniſchen Genolfenjchaften befänden 
ſich zahlreiche neugegründete Organisationen, die bereits lische 
Sujammenbrud bedroht wären. Das nationaldemokratiſche 


Blatt bezeichnet es als eine bedauerliche Lücke des polniſchen Ge- 
noſſenſchaftsgeſetzes, daß die Aufnahme in eine Henoſlenſchaft 
nicht auch gegen deren Willen gefordert werden könne. Die 


deutſchen Molkereien hätten ſich dieſe Lücke zunutze gemacht, indem 
ſie die Aufnahme polniſcher Landwirte als it- 
glieder ablehnten, obwohl ſie unter ihren Milchlieferanten 
zahlreiche Polen zählten. Der „Kurjer Pomanſki wünſcht alſo eine 
Abänderung des polniſchen Genoſjenſchaftsgeſetzes dahin, daß die 
deutſchen Genoſſenſchaften gezwungen werden, jeden beliebigen 
Menſchen in ihre Reihen aufzunehmen. Er ſieht ein, daß die Polen, 
trotzdem fie den Starken Rückhalt des Staates und der polnischen 
Banken hinter ſich haben, es nicht fertigbringen, ein lebensfähiges 
Genoſſenſchaftsweſen zu ſchaffeu. Er möchte alſo die deutſchen He: 
nofſenſchaften als Vorfpann der polniſchen Landwirte benutzen. Daß 
die Aufhebung des Rechtes, die Aufnahme unerwünschter Elemente 
abzulehnen, nicht nur die nationale Gefchloffenbeit der deutſchen 
Genoſſenſchaften ſprengen, ſondern auch deren wirt ſchaftliche 
Exifteny zerftören würde, ſcheint dem „Kurſer“ höchſt gleich“ 
gültig zu fein; oder vielmehr: das iſt ſein wirkliches Siel: Er neidet 
den Deulſchen ihr Können; deshalb will er den Erfolg dieſes Könnens 
vernichten. 5 


ra LET ee ff 


en} 


er „%%% 


Danziger Fragen. 


Polen verlangt Polizeibefugniſſe im Danziger Hafen. 

Swiſchen Danzig und Polen iſt ein neuer Konflikt entbrannt. Es 
handelt ſich diesmal um die Danziger Hafenpolizei. An ſich iſt 
der Streit jo alt, wie der Parijer Vertrag vom 9. November 1920. 
Damals, als über dieſen Vertrag beraten wurde, hatte Polen „die 
Auffichts- und Polizeirechte in den Küſtengewäſſern der Freien Stadt 
Danzig ſowie auf den Teilen der Weichſel, die ſich auf dem Gebiete 
der Freien Stadt befinden“, für ich verlangt. Dieſe Anjprüche waren 
von den alliierten und aſſoziierten Mächten abgelehnt worden. Im 
Jahre 1921 hatten dann die polnischen Mitglieder des Hafen- 
ausſchuſſes die Schaffung einer bejonderen Polizeitruppe für den 
Hafen, die dem Einfluß der Danziger Behörden entzogen werden 
ſollte, gefordert. Auch dieſe Forderung war von dem damaligen 
Völkerbundskommiſſar, Mac Donnell, mit der Begründung 
urückgewieſen worden, eine eigene Polizeitruppe des Hafenaus⸗ 
ſchuſſes würde einen Staat im Staate bedeuten und Danzig 
würde jedem Verſuch, eine beſondere Polizeitruppe zu ſchaffen, 
als einem Verſuch, ihre Verfaſſung zu verletzen und 
ihre Freiheit zu bedrohen, mit Recht widerſetzen. Nach 
einer vom Völkerbundsrat im März 1925 getroffenen Regelung 
wurde die Schiffahrtspolizei dem Befehl des Hafenausſchuſſes unter⸗ 
ſtellt, ebenſo die Waſſerpolizei und die Polizei des Sreibezirkes, bei 
Zusammenarbeit zwischen Staats- und Hafenpolizel, notfalls Er- 
gänzung der letzteren durch Mannſchaften der Staatspolizei bei Durch- 
führung befonderer Aufgaben. Dieſe Regelung ſollte für zwei Jahre 
gelten und bei Bewährung weiter in Kraft bleiben. Trotz ſchwerer Be- 
denken hat die damalige Danziger Linksregierung auch nach Ablauf 
der zweijährigen Probezeit dieſe Regelung weiter geduldet. Da aber 
in neuerer Zeit der polniſche Delegierte des Hafenausſchuſſes ver⸗ 
Sucht, die Befugniſſe des Hafenausſchuſſes auf polizeilichem Gebiete 
auszudehnen, iſt der Senat am 15. Sebruar von der 1925 
getroffenen Regelung zurückgetreten. 


Damit hat ſich die polniſche Regierung einverjtauden er- 
klärt. Sie verfucht aber, aus dieſem Schritte Danzigs Folgerungen 
zu ziehen, die als neuer Verſuch, in die Hoheitsrechte der Freien Stadt 
einzubrechen, angeſehen werden müſſen. Sie fordert, daß der 
Hafenausſchuß ſich einen eigenen Sicherheitsdienſt 
Schafft. Dieſer Joll nach dem polniſchen Verlangen dem Lotjen- 
kommandeur, einem polniſchen Staats angehörigen, 
unterſtehen. Die polniſche Regierung will dafür 
polnische Polizei zur Verfügung ſtellen. Dieſer er⸗ 
ſtaunliche Vorſchlag wird damit zu begründen verjucht, daß die Ein⸗ 
ſtellung von ausſchließlich polniſchem Perſonal für Zwecke des Sicher- 


Deutſche Wacht an der Weich ſel. 


Von Kurt Oskar Bark. 
Copyright by Grethlein u. Co. 
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„An der Weichjel, gegen Often — „ee 

Sehn Jahre nachher, als die Motten ſchon längſt den grauen 
Nock des Freikorps Noßbach gefreſſen hatten, ſchrieb ich auf eine 
Mappe dieſe Liedzeile. Ein Jahrzehnt mußte vergehen, bevor der 
Abſtand erreicht war, der zu erzählen erlaubt. Nach dem Willen des 
Verlages verschwand die Liedzeile, und das Buch heißt „Deutjche 
Wacht an der e Dir le 9 

enheit aller Deutſchen ift wie der ein. In dieſen 
Bidtbern fteht nun mancherlei von Politik und deulſchem Leid, Jo wie 
es 1919 war und wie es eines Menſchen Augen ſahen. Es können 
hier nur Bruchſtücke des Buches gebracht werden. 

Immerhin wird es dem Leſer ſagen: wenn wir damals Jo ſchlau 
gemein wären wie 1 5 dann je Aber find nicht alle Sätze Unjinn, 

ie mit einem ſolchen Wenn anfangen? 

So mag der Leſer mit der Vorſtellung an dieſe Blätter geben, daß 
bier einer erzählt, der, die Hände tief in die Caſchen ſeines Soldaten 
mantels vergraben, auf den Höhen der Feſte Courbiere geſtanden hat 
und in die weite ſchöne Heimat geſchaut hat. Dazu hat er ein Sol- 
datenlied vor fich hingepfüffen und ſich dabei allerhand gedacht. Was 
ander gedacht und was er gepfiffen, ſchrieb er auf. So iſt es nichts 
hundert als eben ein Soldatenlied, wie es die Kämpfer vor Jahr- 

10% ten gefungen und gepfiffen haben und wie fie es in fernen 
Seiten I noch ſingen und pfeifen werden. Eine gute Waffe in der 
Faust un Nahe große Sehnjucht im Herzen, ein nicht immer ſanftes 
Wort auf den Lippen und niemals Angſt und ſelten Geld: Du weißt 
ja jelbſt, wie Soldaten ausſehen. 

Frankfurt a. d. O., 25. Februar 1933. 

Kurt Oskar Bark. 


Der D. Zug. ; 
Friedrich Wilhelm, Torkarfki, am 18. November 1858 in Schwetz 
au der Weichſel geboren und ſeit ſeiner Militärzeit im Dienste der 
Königlichen Eiſenbahn, hat in feinem Leben ſelten oder nie die Ruhe 
verloren. Für einen Mann ſeines Alters iſt es nicht leicht, an jedem 
zweiten Cage von Chorn nach Berlin und wieder zurück zu fahren und 
die Sahrkarten zu kontrollieren. Aber die Jungen Jind draußen, haben 


heitsdienſtes und der Ordnung in hohem Maße zur Stärkung des Ver- 
trauens der weiteren polniſchen Wiriſchaftskriſe zum Danziger Hafen 
beitragen würde (0. Serner verlangt die polniſche Regierung, daß der 
Hafenausſchuß von ſich aus alle zur Regelung der Ordnung und Sicher- 
heit im Hafengebiet erforderlichen polizeilichen Verordnungen erläßt. 
Ein Eingehen Danzigs auf dieſe polniſchen Forderungen kommt natür- 
lich gar nicht in Stage. 
Um die Regierungsbildung in Danzig. 

Mit der Danziger Regierungsfrage befaßte ſich der national 
jozialiſliſche „Vorpoſten“ in feiner Nummer 4 vom 24. Februar u. a. 
in folgender Weiſe: Die Nationalſozialiſten hätten keineswegs 
ihren Eintritt in die Regierung Siehm angeboten; ſie däch.en 
keineswegs daran, den beſtehenden Staat zu ergänzen oder zu 
erweitern; ebenfowenig hätten ſie auf die von ihnen geforderten Neu- 
wahlen verzichtet, ſie Jeien jedoch bereit, die Auflöſung des Volkstages 
bis nach dem Suſtandekommen einer neuen, von ihnen geführten Re⸗ 
gierung zurückzuſtellen. — In demjelben Sinne hatten die NSDAP. 
ſchon am 17. Sebruar dem Senatspräſidenten Dr. Siehm vier Fragen 
vorgelegt, deren zweite lautete: „Sind Sie bereit, auf die anderen 
Regierungsparteien dahingehend einzuwirken, daß im Intereſſe Danzigs 
eine Zufammenfaſſung aller nationalen Kräfte zu- 
ſtande kommt, wobei der ſtärkſten Partei die Führung 
der Regierung jufällt?“ Or. Siehm hatte darauf am 
18. Februar geantwortet, daß die in der Regierung vertretenen Par- 
teien, die Deutſchnationale Volkspartei, das Sentrum und der Block 
der nationalen Sammlung, bereit ſeien, die beſtehende Regierungs- 
koalition durch die NSDAP. zu erweitern. 5 

Am 25. Februar erklärte Dr. Ziehm vor der Preſſe u. a., daß er 
ſich bereits vor zwei Jahren auf das entfchiedenfte für eine Beteiligung 
der Nationalſozialiſten an der Regierung eingeſetzt habe. Die NSDAP. 
habe damals jedoch eine ſolche Beteiligung abgelehnt. Die Neubildung 
der Reichsregierung habe jetzt die Ablehnungsgründe bejeitigt, und es 
hänge nun von den Nationalſozialiſten ab, ob ſie die Mil verantwortung 
in der Regierung übernehmen wollten. Ob die Negierungsparteien 
einer Auflöſung des Volkstages zuſtimmen würden, ſtehe 
noch nicht feſt. Seiner Meinung nach Jeien parteipolitiſche Wünſche 
kein Auflöfungsgrund, ebenſowenig der Umſtand, daß im Deutſchen 
eiche Reihstagswahlen ſtattfinden. Die enge geiltige und kulkurelle 
Verbundenheit zwiſchen Danzig und dem Neiche hänge nicht von der 
Jufammenſetzung der Regierungen und nicht von der Entwicklung der 
Parteien ab. Die gespannte Situation erfordere die Surückſtellung 
alles politiſchen Haders und die Zuſammenfaſſung aller Kräfte zur 
Erhaltung der Freiheit und des Deutſchtums Danzigs. 


anderes zu tun. Und des Dienſtes ewig gleichgeſtellte Uhr hält jung, 
meint er. 

Seinen ſechzigſten Geburtstag hat er Jich freilich anders gedacht. 
Der weiße Schnauzbart zittert von heftigen Atemſtößen und die Augen 
find nicht ſehr freundlich, als er die Tür des Abteils Zweiter Klaſſe im 
Abendzuge Berlin — Bromberg —önſterburg—Cydtkuhnen aufreißt. 

„Ihr ſeid ja immer noch hier! Nu aber raus!“ Er holt einen 
Corniſter vom Gepäcknetz, ſtellt ihn in den Seitengang. Hakt einen 
Mantel ab, legt ihn dazu. „Dritter Klaſſe iſt Platz genug. Wenn ihr 
nicht wollt, laß ich euch in Küſtrin von der Bahnhofswache raus 
ſchmeißenl“ Streckt die Hand nach einem Köfferchen 

Die vier Burſchen mit den roten Armbinden an der abzeichenlofen 
Uniform Jind ſekundenlang ſtill, dann raſt ihre Wut auf. Deutſche und 
polniſche Flüche kreiſchen ſie dem alten Schaffner ins Geſicht, einer 
ſtößt mit der Fauſt zu. Der alte Tockarſki iſt nun auch nicht mehr leiſe. 

„Was? An einem alten Mann vergreifen? Das iſt Widerſtand 
gegen die Staatsgewalt! Ihr Luntruſſe, xraus hab' ich gejagt!“ Der 
Krach hallt durch den Wagen und übertönt das Dröhnen der Räder. 
„Die Tür eines Nebenabteils Jchiebt ſich auf. „Was iſt deun das für 

ein Krach hier? Herr Schaffner, was Joll das?“ Der junge Soldat 
trägt die vielfach geflickte Hrabenuniform eines Artillerieleutnants und 
alle Abzeichen des Seldheeres. Er zwinkert verſchlafen mit einem Auge 
und fährt ſich ordnend durch die Haare. „Laßt einen doch ſchlafen,“ 
jagt er Janft und bittend. 
Der Schaffner redet auf ihn ein, die Rotbebänderten reden auf ihn 
ein. Er lehnt in der Tür und lieſt die Ausweiſe. „Sch weiß nicht, was 
Sie wollen. Ihre Fahrſcheine gelten für die Dritte Klaſſe, und da Jie der 
Soldatenrat ausgeſtellt hat, ift das doch im Sinne der Nevolution. 
Alſo müſſen ſie umziehen. Oder wollen fie Gegenrevolution machen?“ 
Er spricht leiſe und lächelt die vier freundlich an. „Aber macht nicht ſo⸗ 
laut, ich habe zwei Tage nicht geschlafen. Wiederſehn. 

Die vier ſuchen der Logik des verſchlafenen Leutnants zu. folgen. 
Einer meint, der Kerl hätte gar nichts zu ſagen, er hätte eine un⸗ 
vorſchriftsmäßige Uniform an. Aber ſie knurren nur noch und packen 
ihre Sachen. Der alte Schaffner ſteht mit zornzitternden Händen im 
Seitengang und verfolgt, mühſam ſchweigend, ihre von munteren Reden 
begleitete Tätigkeit. 

„Wir treffen dich noch mal, du reaktionärer Hund!“ Aber der alte 
Tockarſki ſchweigt, er iſt dem jungen Leutnant beinah dankbar für die 
Lehre an ſeinem ſechzigſten Geburtstage: daß man brüllende Leute 
freundlich und leiſe rausſchmeißen muß. Und ſchweigend geht er auch 
hinter den vier durch die Gänge, als ſie knurrend abziehen. 
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Polniſche Minderheitenpolilik. 


Sweierlei Maß. 


In den letzten Jahren iſt es immer häufiger in Polen vorgekommen, 
daß deutſche Zeitungen, die irgendwelche Berichte wörtlich aus polni- 
ſchen Blättern entnahmen, beſchlagnahmt und unter Anklage geſtellt 
wurden, während die polniſchen Blätter unbehelligt blieben. Jetzt 
iſt einer der erſten diefer Prozeſſe entſchieden worden. Die „Kattowitzer 
Seitung“ hatte aus polniſchen Seitungen einen Bericht über einen 
Prozeß wörtlich übernommen. Die Seitung wurde beſchlagnahmt, ihr 
verantwortlicher Redakteur angeklagt, während gegen die polniſchen 
Blätter nichts unternommen wurde. Die „Kattowitzer Seitung“ erhob 
gegen die Beſchlagnahme Einspruch mit dem Hinweis darauf, daß 
man gegen die polniſchen Urſprungsblätter nichts unternommen habe. 
Das Bezirksgericht Kattowitz hat jetzt dieſen Einſpruch mit einer 
Begründung abgelehnt, in der es heißt: „Die Berufung darauf, daß 
andere Zeitungen, die dieſelben Nachrichten wiedergaben, nicht be- 
Ichlagnahmt wurden, macht die Übertretung nicht ſtraffrei und erſetzt 
nicht die Erlaubnis der Behörde.“ Es ift alſo ein Sonderrecht gegen 
die deutſche Preſſe in Polen geſchaffen worden. Bei anderer Gelegen- 
heit war dieſes einseitige Vorgehen gegen die deutschen Zeitungen von 
polniſcher Seite damit erklärt worden, daß eine Meldung, ſolange ſie 
nur in der polniſchen Preſſe ſteht, praktiſch unter Ausſchluß der aus- 
ländiſchen Öffentlichkeit erſcheint, daß fie dagegen, wenn ſie in die 
deutſchſprachige Preſſe gelangt, eine ganz andere Bedeutung gewinnt, 
da ſie dann auch zur Kenntnis des Auslandes gelangt. Das iſt ein — 
ſicher unbeabſichtigtes — Kompliment vor der Weltgeltung der deutſchen 


Sprache. 
Der Deutſche Volksverband in Polen. 

Am 11. Sebruar fand in Lodz die 9. Jahrestagung des Deutſchen 
Volksverbandes in Polen, der Sentralorganiſation der Deutjchen in 
Kongreßpolen, ſtatt. Der Vorſitzende, Senator Utta, erſtattete den 
Jahresbericht, aus dem einige Stellen, die die infolge der ſchlechten 
Wirtſchaftslage und der polniſchen Quertreibereien ſchwierige Lage des 
Volksverbandes erkennen laſſen, wiedergegeben werden ſollen: „Wo 
wir heute unjere Blicke hinwenden, ſehen wir nur troftlofe Bilder. 
Kein Leben, kein frohes Schaffen, faſt überall 
Stillftand oder gar Rückgang und Zerfall. Es wäre 
ein Wunder, wenn in dieſer ſchwülen Luft unſer Verband blühen und 
gedeihen Jollte. In erjter Reihe wirkte ſich die wirtſchaftliche Notlage 
dahin aus, daß die Mitgliedsbeiträge nur ganz ſpärlich eingefloſſen 
jind. Da wir das Jahr 1931 mit einem Sehlbetrag abgeſchloſſen haben 
und keine Ausſicht auf Beſſerung der Lage vorhanden war, mußte ſich 
der Vorſtand gleich am Anfang des vergangenen Jahres zu weitgehen⸗ 
den Sparmaßnahmen entſchließen. Dem Neiſeſekretär 


Im Wagen Dritter Klaſſe bricht's von neuem los. Der letzte der 
vier Notbebänderten läßt Jeinen Torniſter fallen, um den Alten zum 
Stolpern zu bringen. Einer ſieht Männer des Seldheeres im Abteil 
beim Skat. Er reißt die Tür auf: 

„Seht euch doch mal einen Schaffner an, der Soldaten aus dem Zuge 
Ichmeißen will!“ Die Männer blicken kurz hoch und ſpielen weiter. Der 
Vizefeldwebel mit dem Kindergeſicht, der nur kiebitzt, muftert ſie etwas 
ausführlicher. „Gebt mal weiter, da ift noch mehr Platzl“ 

Torkarjki geht zurück und ſucht eine Gelegenheit, ſein Herz aus- 
zuſchütten. Er blickt in das Abteil des Leutnants. Der ſchläft ſchon 
wieder, in einem rieſigen lehmfleckigen Mantel gewickelt. Am Boden 
liegt ein zerleſenes Buch. Unter dem Gepäck baumelt der Ledergurt, 
an dem unglaublich viele Dinge hängen. Er ſchaukelt in der Bewegung 
des Wagens. Leile ſchiebt der Alte die Tür wieder zu. So könnte 
Jein Alteſter auch heimkehren, wenn nicht ... Gedanken ſpringen aus 
dem vorwärts brauſenden D-Zug, ſuchen im Erichtergelände bei 
Verdun herum 

„Nicht rückwärtsſchauen,“ erklärt im Nebenabteil ein Hemd⸗ 
ärmeliger und trennt behutſam mit dem Meſſer blaue Streifen vom 
Armel des Rocks auf ſeinen Knien. „Verlin iſt ein großer Sauhaufen, 
zugegeben, Herr Major. Aber ſo iſt das Leben: ein Kompromiß aus 
Dreck und Sonne. Su viel Miſt: verfault's. Zu viel Sonne: verdorrt's. 
Diefe Armelbänder haben die Herren Revolutionäre den Engländern 
abgeguckt. Und den Unteroffizieren und Mannſchaften reißen ſie die 
Achſelklappen ab. Warum? Tja, die Rangabzeichen der Nuſſen ſitzen 
auf den Achſelklappen. Nachmachen ijt die Parole. Ich bin einfach 
davon überzeugt, daß die Volksbeauftragten nachts im ſtillen Rämmer- 
lein in der Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution nachleſen, was 
morgen zu regieren iſt.“ 

„Der kleine Major mit den ſcharfen Zügen lächelt. „Ich freue mich 
über Ihre Laune, Herr Hauptmann. Sie find alſo überzeugt, daß in 
Kurland alles in beſter Ordnung bleibt?“ 

„Natürlich, Herr Major!“ Er näht mühſam und ungeſchickt ein 
paar graue Achſelſtücke auf. „Erſtens ſind dort wirklich Kerle. Und 
dann der Goltzl Hanz abgeſehen davon, daß er ein anſtändiger Kerl iſt: 
was hat der für einen Namenl Befreier Finnlands. Er hat Liebe, 
und Liebe it Kapital, da kann man was mit machen. Und er hat 
Männer! Da kann man auch was mit machen. Und die Entente hat 
befohlen, daß die Oſtfront gehalten werden ſoll. Berlin parjert. Und 
das iſt ein Zeitgewinn! Da kann man auch was mit machen!“ Der 
Hauptmann zieht den Nock wieder an, zupft ein paar Sädchen vom 
Armel. „Das Land ijt doch Deutſch, die Kultur iſt Deutſch. Es kommt 
darauf an, den erſten Schrecken zu überwinden.“ . „ 


des Verbandes mußte gekündigt und er entlaſſen werden. Dadurch iſt 
die Verbindung zwischen dem Hauptvorſtand und den einzelnen Orts- 
gruppen ſtark gelockert worden. Diejenigen Ortsgruppen, deren Vor⸗ 
ſtände nicht in der Lage waren, aus eigener Kraft das Leben in der 
Ortsgruppe zu erhalten, haben durch das Ausbleiben der Befuche aus 
der Sentrale beſonders ſtark gelitten.“ Im Berichtsjahre, führte 
Senator Utta u. a. weiter aus, hätten drei Ortsgruppen aus Mangel 
an geeigneter Führung aufgelöſt werden müſſen; eine neue Ortsgruppe 
jei gegründet worden, ſo daß Ende 1932 insgefamt noch 297 Orts- 
gruppen beſtanden hätten. 


Die polnischen „Heldenſöhne“. 

In Siemianowitz (Oſt-O.-S.) wurden kürzlich von Angehörigen des 
polniſchen Unteroffizierverbandes gegen Angehörige der 
deutſchen Minderheit einige Cerrorakte verübt, die wieder einmal er- 
kennen laſſen, wie es um die Sicherheit der Deutſchen in Oftoberjchlejien 
bestellt if. Die Ereigniffe von Siemianowitz erinnern ſehr an die 
furchtbaren Bluttaten während der Wahlperiode von 1930. Kurz vor 
11 Uhr nachts betraten in Siemianowitz fünf mit Knüppeln und 
anderen Hiebwaffen bewehrte Männer ein Lokal, in dem ſich zahlreiche 
Angehörige der deutſchen Minderheit beim Tanz vergnügten. Der 
Säfte, die aus Erfahrung willen, daß in folchen Fällen der Deutſche 
von den Behörden immer als der Schuldige angeſehen und dement⸗ 
ſprechend behandelt wird, bemächtigte ſich eine ungeheure Panik. Der 
Anführer der uniformierten Burſchen forderte den Kapellmeiſter auf, die 
„Drygeda“, das Lied der polniſchen Legionäre, zu ſpielen. Einem großen 
Ceil der Gäſte war es inzwischen gelungen, ſich zu entfernen. Während die 
Kapelle ſpielte, ſchlugen die Terroriften auf die noch 
Anweſenden in brutalſter Weile ein. Hanz beſonders 
ſchwer mitgenommen wurde ein Gaſt, der in einen Nebenraum des 
Lokales geflüchtet war. Er hat ſchwere Verletzungen davongetragen. 
In anderen Lokalen kam es zu ähnlichen blutigen Ausſchreitungen der 


polniſchen „Heldenſöhne“. 
Ein Vergleich. 


Der Polenbund in Deutſchland hat lich Ende 1931 beim Völker- 
bund darüber beschwert, daß es für die katholiſchen Polen Berlins 
zu wenig polniſche Gottesdienfte gebe. In Berlin werden nun für 
etwa 10000 polniſch sprechende Katholiken in acht 
Kirchen Gottesdienſte abgehalten, darunter in fünf Kirchen jeden oder 
faſt jeden Sonntag. In Warſchau aber findet für etwa 2000 
deutſche Proteſtanten alle 14 Tage ein Gotiesdienft ftatt. 
Hätten nicht die evangekſchen Deutſchen Warſchaus viel mehr Grund 
zur Beſchwerde beim Völkerbund als die katholiſchen Polen Berlins? 


— . ———— 


„Küſtrin Neuſtadt!“ Der Auf läuft draußen vorbei, als die Bremſen 
knirſchen. Der Lokomotivführer beugt ſich weit aus der Maſchine, lein 
rußiges Gelicht iſt Spannung. Er fragt den Sahrdienftleiter: 

„Was Neues geweſen auf der Strecke?“ 

„Nein. Alles ruhig. Seit zwei Cagen nichts.“ 

„Danke.“ Er fetzt eine Feldflaſche an. Er braucht Mut. Ein Zug 


ift hinter der Station Kreuz beſchoſſen worden 


„Der hier jaß, vor faſt zweihundert Jahren, der wollte auch zu viel 
Sonne. Sein Vater hat ihn Härte gelehrt. So wurde er der Große 
Friedrich. Nur jo, Herr Major!“ 

„Es ift beffer, daß unſere Söhne fterben,“ zitiert der Major den 
Ba Preußenkönig, „als daß die Gerechtigkeit aus der Welt 
geht 
„Gerechtigkeit? Das ift am Ende auch nur eine Idee, wie Groener 
ſagte. Sagen wir: Machtwille, Herr Major. Der Alte Sri wurde der 
gute Engel ſeines Volkes. Warum? Weil er der Teufel der an- 
deren war!“ . 

Es it eine ganz ungewollte Bewegung: der Major bietet dem 
Hauptmann feine Sigarrentaſche. Drei find nur noch drin. Der Haupt- 
mann ſagt Danke und nimmt. Schweigend ſitzen ſie und ſtarren aus dem 
Senfter. Mauerwerk und Wafferflächen fliegen vorüber. 

„Die Fahrkarten bitte ...“ . 1 

Schweigend reichen beide die Fahrſcheine. Cockarſki wartet auf ein 
Wort, um Jeinen Zorn loszuwerden. Da hinten im letzten Abteil, weiß 
er, ſitzen Polacken, mit Ausweiſen der Volksbeauftragten. Sie Jagen 
Bitte und Danke und bieten ihm Zigarren an und .. er, Nimmt ſie. 
wie man Gift nimmt. Auf dem Rückweg ſetzt er ſich zu den Skatſpielern. 

„Mein Wilhelm liegt irgendwo bei Verdun, . . ; 8 

„Willſten Schnaps, Alter? Sauf und fei fill. Ich hab' gerade ein 
Null ouvert, ſtör' nicht!“ 

Der alte Torkarfki haut ein bißchen zu, Handsberg iſt noch weit. 
Die drei Skater reichen ihm wieder die Seldflaſche. Die Rotbebän- 
derten nebenan reden immer noch laut und aufreizend. 9 

„Reg dich nicht auf über die Zdioten, Alter. Die Wickelkinder 
können das nicht beſſer.“ Der Landſer, der das Jagt, Kg Mitte 1 
Dreißig ſein. Er ift ganz in jeine Karte vertieft, Dann Jagt er, nach 
einem guten Grand: „Wo ift eigentlich das Jüngeſchen, det 1 5 0 

„Weiß nicht. In Küſtrin ging er raus. Seine Sachen Find 815 da. 

„Dieſe Bengels haben uns nun geführt! Aber laß Be ie ſind 
eben ſchneidig, die denken an nichts als an Drauflos. Er Junge iſt 
1 10 e er be den filbernen e Aab lter. Wir 
denken zwischendurch an Muttern und an . 

e (Sortjettung folgt.) 
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Von den Polen 


Sentrumsangebot an die Polen? 


Der „Glos Pogranicza i Kaſzub“ hat in ſeiner Nummer 45 vom 
24. Sebruar einen Artikel gebracht, der das Sent rum in einer ganz 
bedenklichen politiſchen Beleuchtung erscheinen läßt. „Bisher“, heißt 
es da, „haben es die Zentrumsleute des Kreiſes Slatow trotz ange⸗ 
ſtrengter Agitation nicht erreicht, ihren Kandidaten in den Pro- 
vinziallandtag zu bringen; das hat ihnen großen Kummer bereitet. 
Immerhin hofften ſie, daß der polniſche Block mit der Seit zer⸗ 
ſchlagen werden würde, aber ihre Cräume wollten ſich nicht erfüllen. 
Wozu aber haben die Sentrumsleute ihre Schlauheit und Ge- 
tifjenheit, ihre langjährige Praxis des politiſchen Vorgehens? 
Sie haben es immer verſtanden, eine für ſie günstige Situation für ihre 
eigenen Ziele zu nutzen. Einmal unterſtützten ſie eine nationale Ne- 
gierung, das andere Mal zur Abwechſelung eine ſozialiſtiſche, und 
ſchließlich würden ſie höchſtwahrſcheinlich auch mit den Hitler-Leuten ſich 
zufammengetan haben, wenn dieſe nicht die Doppelzüngigkeit 
des Sentrums durchſchaut hätten. Wir dürfen uns des 
halb auch durchaus nicht wundern, daß das Sla- 
tower Zentrum bereit war, bei den kommenden 
Wahlen zum Provinziallandtag mit den Polen zu= 
ſammen zugehen. Und um welchen Preis? An der erſten Stelle 
ſollte der Kandidat des Sentrums ſtehen, und erſt an zweiter Stelle ein 
Pole. Aber damit nicht genug. Es ſollte den Polen nicht etwa frei 
geſtellt fein, auf dieſe gemeinſame Liſte die Namen der Pfarrer 
Dr. Domanſki und Grobomjki zu ſetzen, ſondern dafür ſollte 
der Name eines Polen auf die Liſte kommen, der dem Zentrum ſum⸗ 
pathiſch wäre. Selbſtverſtändlich kam man zu keiner Einigung, denn 
kein Pole würde für eine Sentrum-Polen-Liſte ſtimmen, auf welcher 
die Namen unſerer Pfarrer fehlen würden.“ Nach diefer Mitteilung 
des Polenblattes hat das Zentrum, nachdem es ſich durch die Ent⸗ 
wicklung der Dinge in ODeutſchland in die Oppoſition gedrängt ſieht, alſo 
verſucht, ſich bei den Polen anzubiedern, um feine alte Tradition eines 
gemeinſamen Vorgehens mit einer fremdnationalen Gruppe unter 
»katholiſcher“ Parteiflagge neu zu beleben. Man kann gejpannt ſein, 
wie ſich die Leitung des grenzmärkiſchen Zentrums zu dieſer Enthüllung 
des Polenbundblattes verhält. Aus deſſen Stellungnahme läßt ſich ent- 
nehmen, daß die Polen an ſich nicht abgeneigt ſind, ſich mit dem 
Sentrum, das ihnen vor dem Kriege Jo gute Helfersdienſte geleiſtet hat, 
zu verbinden; nur wollen ſie natürlich, daß man ihre Kandidaten auf 
der gemeinſamen Liſte an ausſichtsreicher Stelle placiert. 


Polen⸗ Pfarrer Oſinſki. 


In dem Dorfe Wuttrienen (Kreis Allenſtein) fand die Be⸗ 
erdigung des Stahlhelmmannes Jaſchinſki ſtatt. Die Ortsgruppe des 
Stahlheſm gab ihrem Kameraden die letzte Ehre und folgte mit der 
Fahne dem Sarge. Am Eingang des Friedhofs wurde der Fahnen 
träger von dem polni en farrer Ofinjki mit 
lauter, herausfordernder Stimme angeherrſcht: 
„Die Fahne darf nicht auf den Friedhof, fie bleibt 
draußen“ Um die Würde der Feier nicht zu gefährden, ließ der 
Führer die Sahne herausſchwenken und außerhalb des Sriedhofes 
halten. Als dann der Sarg verſenkt wurde, erfolgte für die Grts⸗ 
gruppe des Stahlhelm das kurze Kommando „Stillgeſtanden, Augen 
rechts!“, um wiederum dem Coten die ſelbſtoerſtändliche Ehrung, die 
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er ſich als Soldat verdient hatte, zu erweiſen. Da ertönte zum zweiten 

Mal laut ſchreiend die Stimme des farrers 

Ojinjki: „Hier wird nicht kommandiert, hier hat 

keiner zu kommandieren als ich allein. Der Tote 

weiß, woer hingehört. Das iſt ja eine ÜUnverſchämt⸗ 
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Straße können Sie Joviel kommandieren, wie Sie wollen.“ Später 
bat der polniſche Totengräber Dulijhemjki, ein 
Sünftling des Pfarrers, die Jhmwarzj=-weiß-rote 
Schleife vom Kranz; gerifjen, mit Süßen getreten 
und fortgeworfen. Der Pfarrer Ojinjki betreibt jeit Jahren 
Hetze im polniſchen Sinne. Es iſt höchſte Seit, daß Leuten, wie Oſinſki, 
deren Treiben geeignet ift, die katholiſche Kirche in Mißkredit zu 
bringen, in eindeutiger Weiſe das Handwerke für immer gelegt wird. 
Herr Biſchof Kaller hat das Wort! 


„Slawiſche Bank“ in Berlin. 

Wie die Polenbundpreſſe berichtete, fand am 10. Februar d. J. in 
Berlin unter dem Vorſitz des Polenbundpräſidenten Pfarrer Dr. 
Domanjki eine Vertretertagung der polniſchen Genoſſenſchaften in 
Deutſchland ſtatt. Auf dieſer Tagung wurde die Errichtung einer 
Seutralbank der polniſchen Genoſſenſchaften in Deutſchland unter dem 
Namen „Slawiſche Bank AS.“ (Bank Slowianſki Sp. Ake.) be⸗ 
ſchloſſen. Sum Patron der Bank wurde Pfarrer Domanſki gewählt; 
dem Aufſichtsrat gehören an: Dr. Kaczmarek, Stefan Szezepaniak, 
Julian Malemjki und Pater Karbowſki. Das Grundkapital der Bank 
beträgt 150000 NM. 

Die preußiſche Minderheitenſchulpolitik. 

Ts iſt auch an dieſer Stelle immer wieder auf die Tatjache hin 
gewieſen, daß ſich die polniſchen Minderheitsſchulen, die 
auf Grund der preußiſchen Verordnung vom Dezember 1928 in den 
Oſtprovinzen entſtanden Jind, als großpolniſche Agitations=- 
zentren betätigen. Dieſen Dingen will nun, wie es heißt, die 
preußiſche Unterrichtsverwaltung einmal energiſcher nachgehen und 
gegebenenfalls die notwendigen praktiſchen Folgerungen ziehen. Es iſt 
zu hoffen, daß ſich die Unterrichtsverwaltung hierbei endlich die ſtets 
wiederholte Forderung der polniſchen Minderheitspreſſe zu eigen macht, 
daß die polniſche Minderheit in Deutſchland nicht anders als die 
deutſche Minderheit in Polen behandelt werden foll. Das heißt: Eine 
Polenſchule muß mindeſtens 40 Kinder aufweiſen; 
als Lehrer kommen nur preußiſche Staatsange- 
hörige in Betracht. 


„Dziennik Verliuſki“ verboten. 


Das Berliner Hetzblatt des Polenbundes, der „Dziennik Berlinſki“, 
wurde bis zum 12. März einſchließlich verboten. ö 


heben — das ihnen dies nur gelingen kann, wenn fie von der jetzt 
befolgten unerhörten Kulturpolitik den Minderheiten gegenüber ab- 
laſſen, iſt offenbar —, aber auch das bis zur letzten Krije Erreichte 
wird die Aufmerkſamkeit nicht nur des Wirtſchaftspolitikers und des 
Wiſſenſchaftlers überhaupt erwecken, ſondern auch jedes Deutſchen, 
der um das Wohl feines Vaterlandes beſorgt iſt. Es erwächſt uns 
dort ein Feind nicht nur auf politiſchem Boden, ſondern auch auf dem 
Selde der Wirtſchaft. Darum follte das Buch nicht nur in der Hand 
des Gelehrten ſein, ſondern auch in der des Laien, der ernſtlich um 
die Erkenntnis der öſtlichen Probleme ringt und um das Wohl 
unſeres Volkes in der Zukunft, vielleicht der nahen Sukunftl, Sorge 
im Herzen trägt. Ganz bejonders aber muß es der Politiker 
ſtudieren, der eine begründete Anſchauung von den Vorgängen in 
Polen haben will und haben muß, wenn er ſo ſchickſalsvolle Fragen, 
wie fie z. B. der deutſch-polniſche Handelsvertrag bietet, zu ent⸗ 
scheiden ſich bemühlt. Dr. Liman, Symnafialdirektor a. D. 


Eine Wandkarte über die deutſche Koloniſation 
im Olten in ihrem geſchichtlichen Berlauf bringt im 
aßflab 1: 1000000 der Verlag Georg Weſtermann in Braunſchweig 
heraus. Der Bearbeiter, Dr. Rumjteiler, arbeitet mit großen 
Linien, eindrucksvollen Farben und weithin ſichtbaren Zahlen, Jo daß 
ein lebendiger Eindruck entsteht. Belkarten zeigen das wechfelvolle 
Schickſal der deutſchen Oſtgrenze bis zur Gegenwart hin, den Zerfall 
der Ordensherrſchaft an der Ojtfee und den deutſchen Volksboden im 
Oſten. Für Vorträge erſcheint uns die Karte außerordentlich gut 
verwendbar. (Schulfertig mit Ceinenaufzug 30 RM.). 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Die oſtmärkiſche Frau“ 16 Seiten. 
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Berjammlungskalender. 


Jungſcharen des Landesverbandes Berlin-Brandenburg. Feierſtunde 
am Volkstrauertag, 12. März, nachm. 4 Uhr, im Ulap, Alt- 
Moabit 4— 10, am Lehrter Bahnhof. Eintritt frei. 

Ortsgruppe Berlin⸗Oſt: Monatsverſammlung am Freitag, den 
3. März, abends 8 Uhr, im Vereinslokal „Köpenicker Hof“. 
Vortrag des Herrn Polizei-Hauptwachtmeiſters Vorradt über 
Scherl-Neiſen. 

Ortsgruppe Berlin - Reinickendorf: Monatsverſammlung am Don- 
nerstag, den 9. März, abends 8 Uhr, im Vereinslokal 
Sadau, Neſidenzſtr. 124, Ecke Amendeſtr. ; 

Landesverband Oftpreufen: Jahreshauptverſammlung Sonntag, den 
19. März, vorm. 1 Uhr, in Königsberg i. Pr. im Neſtaurant 
„Zum Dortmunder“, Königstraße 54. Vortrag des Studienrats 
Grauſch, önſterburg, über „14 Jahre deutsche Oftmarkeu= 
politik“. 

* 
Landesverband Verlin⸗ Brandenburg. 

Ortsgruppe Berlin⸗Süd. Am 13. Sebruar fand die Jahreshaupt- 
verJammlung ftatt, die der 1. Vorſitzende, Herr Blume, leitete. Nach 
Erledigung der Neueingänge gab der 2. Vorſitzende, Herr Lüdtke, 
den Kaſſenbericht und dankte der Kalſiererin für die gute Sührung der 
Kalle. Dann wurde Entlaſtung des Vorſtandes beantragt und von der 
Versammlung genehmigt. Frau Patzer gab in Veriretung des 
J. Schriftführers den Jahresbericht bekannt. Es fanden im Jahre 1932 
elf Monatsverſammlungen jowie mehrere Vorſtandsſitzungen und 
Rajlenprüjungen ſtatt. An Vorträgen hörten wir im Laufe des Jahres 
u. a.: „Das Wemelland“ von Herrn Oberlehrer Baehr; „Die 
Erlebniſfe in Neutomiſchel“ von Herrn Konrektor Paetzol d; „Die 
polniſche Gefahr im Often“ von Herrn Blume; „Die Entjtehung 
der Menschheit nach Wiſſenſchaft und ariſchem Mytbus“ von Herrn 
Wittchen; „Eindrücke auf der Polenreiſe ſowie Crlebniſſe im 
freiwilligen Arbeitslager“ von Jungſcharführer Fielitz. Die Orts- 
gruppe beteiligte ſich an der Muttertagfeier, an der Cotengedenkfeier 
im Dom, an der Adventsfeier im Uiap. Außerdem veranjtaltete die 
Frauengruppe mit Hilfe der Jungſchar ein Srühlingsfeſt. Im 
Verlaufe der Weihnachtsfeier wurde 23 Mitgliedern die jojährige 
Treunadel überreicht. Der Vorſtand Jetzt ſich wie folgt zujammen: 
1. Borſitzender Herr Blume, 2. Vorf. Herr Lüdtke, 1. Schrift⸗ 
führer Herr Patzer, 2. Schriftführer Herr Stein, J. Kaſſierer 
Frau Patzer, 2. Kaſſierer Herr Unger, Beiſitzer Herr Gen⸗ 
cho ff. Es folgte ein kurzer Bericht über die Tätigkeit der Jung = 
char im vergangenen Jahr. Herr Blume ermahnte im Anſchluß 
daran die Ortsgruppenmitglieder, ihre Kinder in die Jungſcharen zu 
schicken, damit ſie dort im oſtmärkiſchen Geilt weitergebildet werden. 
Dann hielt Herr Wittchen einen Vortrag: „Ein Streifzug durch 
das Weltall nach den neueſten aſtronomiſchen Sorſchungen“. Die Ver⸗ 
Jammlung folgte den intereſſanten Ausführungen und zollte dem 
Redner ſtarken Beifall. I 

Die Ortsgruppe Lautawerk und Umgegend hat am 12. Sebruar 
im Beamten-Kaſino in Lautawerk ihre Jahreshauptverſammlung ab⸗ 
gehalten. Nach der Begrüßung durch den Vorſitzenden, Landsmann 
Baginfki, folgte der Jahresbericht. Der Vorſitzende gab der 
Hoffnung Ausdruck, daß die beſtehenden Schwierigkellen zu beſeitigen 
jeien, wenn die Mitglieder treu zujammenhalten, Im Jahre 1932 haben 
10 Verſammlungen und 9 Vorftandsſitzungen ſtattgefunden, die im 
allgemeinen gut beſucht waren. Die Mitgliederzahl ift geſtiegen. Den 
Kaſſenbericht erftattete Landsmann Johannes Baginfki. Nachdem 
die Rechnungsprüfer Mel? und Süntber ihren Bericht gegeben 
hatten, wurde dem Kaſſierer Entlaſtung erteilt. Der neue Vorſtand 
jetzt ſich wie folgt zufammen: I. Vorſitzender Max Baginjki, 
2. Borſitzender Max Stephan, 1. Kaſſierer Johannes Bag in ki, 
2. Kaſſierer Richard Sonnenberg, 1. Schriftführer Erich Lange, 
2. Schriftführer Eduard Jetter, 1. Rechnungsprüfer Hermann 
Melz, 2. Nochnungsprüfer Siegfried Günther, Beiſitzer: Guſtav 
Walther, Reinhold Winter, Frau Werner, Der Vorſitzende 
wurde beauftragt, ſich im Namen der Ortsgruppe an der Einbuch⸗ 
Jpende zu beteiligen. Auf die zur Verfügung ſtehende Leihbücherei des 
Landesverbandes, die vielſeitigen Intereſſen entſpricht, und auf den 
Bezug der „Oſtland“-Seitſchrift und des Heimatkalenders 1933 wurde 
beſonders hingewieſen. Ferner gab der Vorſitzende bekannt, daß auch 
in dieſem Jahre ein Serienkinder-Austaufch ſtattfinden Joll. Die Orts- 
gruppe will auch hier im Einvernehmen mit der Frauengruppe am 
guten Werke mithelfen, und es wurde gebeten, Anmeldungen bis Ende 
Sebruar 1933 an den Vorſitzenden der Ortsgruppe zu richten. In der 
Aussprache wurde u. a. angeregt, die künftigen Verſammlungen mit 
einem Ausflug zu verbinden. Sum Schluß dankte der Vorſitzende den 
Mitgliddern und den Borftandsmitgliedern für ihr treues Suſammen- 
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halten und ihre aufopfernde Tätigkeit im vergangenen Jahre und 
wünſchte, daß auch im neuen Geſchäftsjahr alle mit ſtarkem Intereſſe 
am Weiterbau des Deutjchen Oſtbundes Anteil nehmen. i 


Landesverband Oſtmark. 

Ortsgruppe Forſt (Lauſitzz. Die Seier des I3jährigen Be- 
ſtehens beging die Ortsgruppe am 11. Sebruar im Saale des 
„Kaiſerhofes“, der ſchon lange vor Beginn der Veranſtaltung bis 
auf den letzten Platz gefüllt war. Die Ostmark und die Oſtmärker, 
von deutſcher Not beſonders heimgejucht, brächen nicht zuſammen, wie 
der J. Vorſitzende, Georg Hollunder, in ſeiner Begrüßungs⸗ 
anſprache betonte, weil ſie den Glauben hätten, der aufrecht und ſtark 
mache. Frau Studienrat Abel bot anſchließend zwei Lieder, deren 
Schönheiten fie im bejeelten Klang ihrer Stimme aufblühen ließ. Die 
muſikaliſche Klugheit, mit der die liebenswürdige Sängerin die Aus- 
drucksmöglichkeiten ihres wundervollen Organs ausniitzte, und die 
vorbildliche Atemführung und ftilifierte Sicherheit, mit der ſie die 
beiden Lieder in deklamatoriſchem Ausdruck verlebendigte, machten 
die Gaben zu einem reinen und nachhaltigen Genuß. Beſonders 
wirkungsvoll war die Wiedergabe des Melodramas „Die Mette 
von Marienburg“ mit Heinrich Baumeiſter als Sprecher, 
der dieſe Dichtung Felix Hahns dramatiſch-packend und form- 
gebunden zum Vortrag brachte. An dem Erfolge dieſer Darbietung, 
für die ſtarker Beifall dankte, war der mitgeſtaltende Klavierbegleiter 
Arno Kara weſentlich beteiligt. Den Höhepunkt des zweiten Teils 
der Vortragsfolge bildete das humoriſtiſche Intermezzo „Die Damen- 
kapelle“ unter der wirklich fabelhaften Stabführung ihrer Kapell- 
meiſterin Fräulein Hedwig Ott. Die für Sorjt bereits zum Tages- 
geſpräch gewordenen „Piccadillu-Girls“ unſeres Veremslokales 
„Kaiserhof“ (Landsmann Karl Dahms) erfreuten zwiſchendurch 
in ihren Tänzen, vor allem durch die ungekünftelte Art, mit der ſie 
den Humor ihrer tänzeriſchen Ausdeutung ſinnfällig machten. Die 
Hauskapelle des Kaiſerhofes rundete mit ausgewählten Muſikſtücken 
die Vortragsfolge in beſter Form ab, und ein Tanz hielt die Mit- 
glieder des Deutſchen Oſtbundes mit ihren Gäſten noch recht lange 
beihammen. — Am Wolfgang von⸗Sronau⸗ Vortrag, 
bei dem der kühne Pionier der Lüfte über feinen „Slug um die 
Erde“ ſprach, beteiligte ſich die Ortsgruppe in außerordentlich reicher 
Sahl und war weiterhin Saft der V. D. A.- Beranſtaltung, 
die die hieſige Knaben-Mittelſchule unter dem Motto: 
Deutſches Schickſal — Deutſcher Oſten veranſtaltete. 
Ortsgruppe Küſtrin. Am 5. Sebruar d. J. feierte die Ortsgruppe 
ihr diesjähriges Wintervergnügen in Form eines Heimatabends. Der 
1. Vorſitzende, Herr Juſtizinſpektor i. N. Fitzner, wies ganz be⸗ 
ſonders auf die Notwendigkeit eines weiteren treuen Zujammen- 
haltens im Deutſchen Oftbund hin. Seine Ausführungen ſchloſſen mit 
einem Hoch auf das Vaterland und dem Deutſchlandlied. Hierauf 
folgten ein unter großem Beifall gut gelungenes Cheaterſtück und der 
Vortrag einiger Gedichte. Der 1. Vorſitzende ſchloß mit dem Wunſche, 
daß alle für die Einigkeit des deutſchen Volkes und für die Ziele des 
Deutſchen Oftbundes weiter kämpfen werden. Das gemeinſam ge⸗ 
ſungene Preußenlied beſchloß den offiziellen Teil des Sejtabends. . 

Ortsgruppe Müncheberg. In der am 22. Januar abgehaltenen 
Jahreshauptverſammlung gab der Vorſitzende einen Nückblick auf das 
alte Jahr: Da iſt vor allen Dingen ein großer ideeller Erfolg zu 
verzeichnen. Zwei namhafte Vertreter des Bundespräfidiums weilten 
in Müncheberg. In einer Verſammlung Jprady der Führer der Jung⸗ 
ſchargruppen im Oftbund, Dr. Thiele, und konnte nach feinen zün⸗ 
denden Worten eine Jungfchargruppe Gungmädchen) unter 
bewährter Führung Frl. Senners gegründet werden. Sodann 
ſprach an dem Oſtbundabend vor ſehr zahlreicher Zuhörerschaft der 
Heimatdichter, Bundespräſidialmitglied Dr. Franz Lüdtke; über 
die deutſche Oſtmark. — Der Vorſitzende führte in ſeinem Bericht 
u. a. weiter aus: Gerade in Zeiten der höchſten Not dürfe das Hu⸗ 
Jammengehörigkeitsgefühl nicht verlorengehen. Ohne Mittel könne 
die Bundesleitung nicht ihre geſteckten hohen Ziele verfolgen. Daher 
dürfe niemand nach fo langjähriger Treue zur Oftbundfache nun mit 
einem Male zurückſchrecken, Jondern müſſe weiter treu zur Sache ſtehen 
und ſeinen Opferſinn zeigen. Es folgte der Jahresbericht des Schrift⸗ 
führers. Nach Vorlegung des Kajlenberichts wurde dem Kaſſierer 
einſtimmig Entlaſtung erteilt. Der Vorſitzende gab hierauf mehrere 
Rundschreiben bekannt. Mit einigen Ausnahmen wurde der alte 
Vorſtand wiedergewählt und ſetzt ſich aus folgenden Herren zuſammen: 
J. Vorſitzender: Bös ler; Schriftführer: Bloch: Kaſſierer: Fritz, 
Beiſitzer: Hoppe und Nitz. Außerdem wurde als Vertreterin der 
Jungſthargruppe Frl. Fenner in den Vorſtand gewählt und zu 
Kajlenprüfern die Herren Senner und Müller beſtellt. Mit 
Erledigung interner Angelegenheiten ſchloß die Verſammlung. 

Landesverband Niederſchleſien. 

Die Ortsgruppe Glogau feierte am 11. Februar ihr 13jähriges Be- 
jtehen. Die Feier wurde mit einigen Mufikjtücken und einem ſinnvollen, 
von Frl. Hella Scholz vorgetragenen Prolog eingeleitet. Der Vor⸗ 
ſitzende der Glogauer Ortsgruppe, Herr Juſtizinſpektor Lenz, 
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richtete darauf herzliche Worte an ſeine Landsleute. Aus der wirt- 
Jchaftlichen Hemeinſchaft der Oſtmärker ſei eine Kulturgemeinſchaft 
geworden. Im Oſten fei Arbeit und Brot für eine Unzahl deutſcher 
Menjchen. Wir müſſen unſerem Volke wieder Lebensraum er- 
kämpfen. Hinter den Oftmärkern ſtehen die Vor- und Urväter, die 
mahnend verlangen, daß das Land, was wir verloren haben, nicht 
verloren ſein darf. Glauben wir feſt daran, daß die Ketten von 
Berjailles fallen, und hoffen wir, daß wir mit unſerer neuen natio- 
nalen Regierung einer beſſeren Zukunft entgegengehen. Die Ehrung 
von 17 Jubilaren, die zehn Jahre lang dem Bunde angehören, wurde 
von dem Landesverbandsvorſitzenden für Niederſchleſien, Herrn Lehrer 
Müller (Striefewit), vorgenommen. Es find dies die Herren Seifert, 
Baumgart, bulz, Nichter, Schreiber, Nerlich, 
Elsner, Slechtner, Anders, Bahr, Müller, 
Püjber, Jahnke, Strumpf, Jüttner, Kuhn und Frl. 
Kipke. Herrn Juſtizinſpektor Len; wurde für ſeine Verdienste um 
den Oſtbund die ſilberne Creunadel überreicht. Herr Müller (Strieje- 
wit) ſprach dann ein ſelbſtoerfaßtes. Oſtmärkergebet, das für das 
Vaterland und die Oſtmark herrliche Worte fand. In Jeinen 
weiteren Ausführungen mahnte der Landesverbandsvorſitzende zur 
Einigkeit. Wir wollen ein einiges Volk werden, zufammengehalten 
durch die Liebe zur Heimat. — Ein reichhaltiges Vortragsprogramm, 
bei dem vor allem Frau Wenzel und Frl. H. School: mitwirkten, 
ſorgte für gute Unterhaltung. 


Die Ortsgruppe Görlitz hielt am 15. Sebruar ihre Jahreshaupt⸗ 
verſammlung im Blockhaus ab. Vor Eintritt in die Tagesordnung 
gedachte der 2. Vorſitzende, Dentiſt Siddeke, des Ablebens zweier 
treuer langjähriger Mitglieder, der Landsleute Oskar Gabler, Görlitz, 
und Wilh. Auf der Heide, Nieder-Langenau. Ju Ehren der Ver- 
ſtorbenen erhoben ſich die Anweſenden von den Plätzen. Hierauf gab 
der 2. Vorſitzende die eingegangenen Nundſchreiben bekannt; der 
1. Schriftführer, Herr Brieſe, erſtattete den Jahresbericht und dor 
2. Kaſſierer, Herr Schultz, den Kaſſenbericht. Auf Antrag des 
Nechnungsprüfers, Herrn Sugmanowſki, wurde dem Vorſtand 
einſtimmig Entlaſtung erteilt. Die Vorſtandswahlen hatten folgendes 
Ergebnis: J. Vorſitzender Landsmann Fiddeke, 2. VBorſitzender 
Landsmann Briefe (zugleich J. Schriftführer), 1. Kaſſierer Lands⸗ 
mann Schultz, 2. Kaſſierer Landsmann Sugmanowſ ki, zweiter 
Schriftführer Landsmann Sauft, Beiſitzer Landsmann Grade und 
Rechnungsprüfer die Landsleute Krüger und Lorenz. Alsdann 
wurde dem anmejenden Landsmann Hüttel für ſeine über Jojährige 
Mitgliedſchaft Treunadel und Ehrenurkunde überreicht. Nach einem 
Appell des Landsmanns Jugmanowſki an alle Anmefenden, treu und 
5 ee fand die anregend verlaufene Verſammlung 
ihr Ende. 


Die Ortsgruppe Liegnitz hielt am 14. Februar in der Brau- 
kommune ihre Monatsverſammlung ab, die recht gut beſucht war. 
Eingeleitet wurde die Verſammlung mit der Feier des 70. Geburts- 
tages unſeres langjährigen 2. Vorſitzenden, Polizeikommiſſar i. N. 
Migge. Nachdem der Jubilar durch Vorſtandsmitglieder zu ſeinem 
mit Blumen geſchmückten Platz geleitet war, würdigte der J. Vor- 
ſitzende, Studienrat Schwalm, in einer längeren Anſprache die 
Verdienſte, die ſich der Jubilar in der Ortsgruppe ſeit deren Be- 
jtehen ſowohl als 2. Vorſitzender wie als Berater der Mitglieder und 
im Grenzſchutz erworben hat. Durch einſtimmigen Beſchluß wurde 
Herr Migge zum Ehrenmitglied der Ortsgruppe ernannt. 
Auch der Landesverbandsvorſitzende, Herr Müller, dankte Herrn 
Migge für die verdienftoolle langjährige Tätigkeit in der Ortsgruppe. 
Der Jubilar dankte hierauf und verſprach, auch weiterhin im Ojt- 
bund zum Wohle der Oſtmärker zu wirken. Hierauf machte der 
1. Vorſitzende Mitteilung von der Aufnahme von drei neuen 
Mitgliedern. Nach Bekanntgabe der Eingänge wiederholte 
Herr Ingenieur Hilbrich ſeinen in der vorhergehenden Monatsver- 
jammiung gehaltenen Vortrag über den Bau von Eigenheimen. — 
Die Jahreshauptberſammlung findet am 14. März, 8 Uhr abends, in 
der Braukommune ſtatt. ö 


Landesverband Oſtpreußen. 


Die Ortsgruppe Juſterburg hielt am 28. Januar ihre Jahreshaupt— 
verſammlung ab; ſie konnte zu ihrer großen Freude ihren Landesver⸗ 
bandsvorſitzenden, Herrn Bürgermeiſter Dr. Nuprecht, begrüßen, 
deſſen Vortrag über die Kampfziele des Deutſchen Oſtbundes ein- 
mütigen, ſtarken Beifall fand. Der Jahresbericht, den der J. Vor⸗ 
litzende, Studienrat Grauſch, erſtattete, zeigte die harte, ſielbewußte 
Arbeit des Vorſtandes an den Aufgaben, die ſich der Oſtbund als 
Siel geſteckt hat. Wenn die Arbeit von Erfolg gekrönt war (der 
glänzende Verlauf der ſtark beſuchten Feier des I0jährigen Stiftungs- 
feſtes im November bewies es), jo nur deshalb, weil ſämtliche Mit- 
glieder einmütig und geſchloſſen hinter dem Vorſtande ſtehen. Dem 
Schatzmeiſter, Herrn Kaufmann Gergs, wurde Entlaltung erteilt. 
Die Vorſtandswahlen brachten die Wiederwahl des geſamten Vor⸗ 
Standes durch Suruf: J. Vorſitzender: Studienrat Grauſch, 2. Bor- 
Jitender: Lehrer Butſchkowſki, Schriftführer: Oberpoftjekretär 
Alte witz, Schatzmeiſter: Kaufmann Gergs und Beiſitzer: Frau 
Dallokat. Im Schlußwort brachte der 1. Vorſitzende zum Aus- 
druck, daß die gewaltigen neuen Kräfte, die ſich im deutſchen Volke 
und beſonders in der deutſchen Jugend regten, uns Alteren den Mut 
färken ſollten, mit ganzer Kraft für das Ziel des Oftbundes: Wieder- 
gewinnung der geraubten Heimat, weiterzukämpfen. 
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Landesverband Bezirk Magdeburg. 

Die Ortsgruppe Stendal hielt am 15. Januar im Winckelmannhaus 
die Jahreshauptverſammlung ab. Der J. Vorſitzende, 
Fleiſchermeiſter Paetzold, verband mit den Neujahrswünjchen die 
Bitte, auch weiterhin die landsmänniſche Treue zu pflegen und zu 
wahren. Nach Verleſen einiger Nundſchreiben erſtattete der Schrift⸗ 
führer Korff den Jahresbericht, der die umfangreiche Tätigkeit der 
Ortsgruppe erkennen läßt. Den Kaſſenbericht gab der Kaſſierer, 
Robert Sckert. Die Kaſſenprüfer Senker und Helle teilten 
das gute Ergebnis bei der Kaſſenprüfung mit. Dem Kaſſierer wurde 
Entlaftung erteilt. Der Geſamtvorſtand wurde wiedergewählt. Die 
Erledigung einiger Vereinsangelegenheiten beſchloß die Tagung. — 
Das am 18. 2. veranſtaltete 11. Stiftungsfeſt fand im Seichen 
des Gedenkens an die verlorene Heimat und harmoniſcher Gejelligkeit. 
Nach mufikalifchen Vorträgen einer Kapelle trug Frl. Paetzold 
einen Vorſpruch vor, der ein Treuebekenntnis zum deutſchen Oſten 
war. Dann hieß der 1. Vorſitzende der Ortsgruppe, Paetzold, die 
erſchienenen Mitglieder und die Gäſte, beſonders die Vertreter des 
Sardeleger Ortsvereins, herzlich willkommen. Die Grün⸗ 
dung der Ortsgruppe ſei vor elf Jahren mit dem Siele erfolgt, die 
Liebe zu der alten Heimat aufrechtzuerhalten. Polen habe vergeſſen, 
daß es durch deutſche Hilfe zu dem geworden fei, was es heute dar⸗ 
ſtelle. Seit tauſend Jahren treibe Polen eine Politik, die ſich gegen 
das deutſche Weſen richte. Der Verſfailler Friedensvertrag habe 
durch die Schaffung des Weichſelkorridors ein ſchreiendes Unrecht 
geſchaffen. Noch heute ſchmachteten viele deutſche Volkesgenoſſen 
unter der polniſchen Fremoͤherrſchaft. Was das deutſche Volk im 
Oſten verloren habe, dürfe nicht verloren bleiben. In der Liebe zum 
deutſchen Vaterland und zum Oſten und in der Einigkeit des Volkes 
müffe Deutſchland wieder erſtarken. Die Anſprache klang in ein 
Hoch auf das deutſche Vaterland und in das Deutſchlandlied aus. 
Hann überbrachte Lehrer Reder die Grüße des Gardeleger Orts- 
vereins. Für zehnjährige Mitgliedſchaft wurde den Mitgliedern 
Milke, Süffow, Kraft, Leipe, Job. Schmid, Robert 
Ickert, Semmler, Neubert und Friedrich Otto die CTreu⸗ 
nadel mit Beſitzurkunde verliehen. Muſikſtücke und Gedichtvorträge 
wechſelten miteinander ab. Auch Frl. Schewe und Frl. Kaufmann 
trugen auf die Heimat abgeſtimmte Gedichte wirkungsvoll vor. Dann 
wurde von Mitgliedern des Vereins ein Luſtſpiel mit viel Geſchick 
aufgeführt. Eine Verloſung und ein Ball brachten das wohlgelungene 
Stiftungsfeſt zum Abſchluß. 

Landesverband Hannover- Braunſchweig. 

Die Ortsgruppe Celle hat für ihre ſielbewußte Tätigkeit eine neue 
Anerkennung in der Lokalpreſſe erhalten. Die „Celle'ſche Zeitung“ 
ſchreibt in einem Überblick auf Celle im Jahre 1932 in Nr. 24 u. a.: 
„Sehr rührig war der Deutſche Oſtbund. Etwas Beſonde n 
res ſind jeine Heimat- und Werbeabende mit guten Vorträgen. 
Es werden dann die einzelnen Vorträge, Werbeveranſtaltungen und 
Seftlichkeiten ſowie die Abſchiedsfeier für den früheren Landes- 
verbandsvorſitzenden, Oberlandesgerichtsrat Dr. Thieme, der als 
Landesgerichtspräſident nach Stargard verſetzt worden iſt, erwähnt. 
(Die Veranſtaltungen der Ortsgruppe, über die wir im einzelnen be⸗ 
richtet haben, haben, wie aus diefer Anerkennung hervorgeht, auch auf 
die einheimiſche Bevölkerung in Celle einen ſtarken Eindruck gemacht. 
Das der Ortsgruppe gespendete Lob ift wohlverdient und wird fie 
gewiß veranlaflen, auch weiterhin die Belange des Oſtens in der 
öffentlichkeit tatkräftig zu vertreten. Die Schriftitg.) 

* 


Aus befreundeten Verbänden. 
Wahlaufruf der „Deutſchen Oftfronf“. 

Die „Deutſche Oſtfront“, die vor einiger Zeit begründet und als 
neue Kampfgemeinſchaft für den Often vom Deutschen Oftbund herzlich 
begrüßt worden iſt, erläßt folgenden, von ihren beiden Bundesführern 
Dr. Frau; Lüdtke und Dr. Ernft Otto Thiele unter- 
zeichneten Wahlaufruf, der auch innerhalb der deutſchen Prefje die 
größte Verbreitung gefunden hat: . 15 

„Der Kampf um Deutſchland reift der Eutſcheidung zu. Es iſt der 
Kampf um Befeſtigung unferes Volkstums, das in vierzehnjähriger 
Internationaliſierung aufgelockert und zerrüttet wurde. dur iſt der 
Kampf um die Rückgewinnung deutſchen Lebensraumes, der durch Lau- 
heit, Erbärmlichkeit und Verrat verlorenging. Es ift der Kampf gegen 
weſtleriſch-materialiſtiſchen Ungeilt, der die Menſchen von geftern und 
vorgeftern unfähig machte, fi) in den Dienſt unſerer jchickfalhaften 
Aufgabe zu ſtellen: den öſtlichen Naum durch das deutſche Volle zu 
gestalten. 9.385 ſchicts 

Wir wilſen, daß nur ſolche Männer und Bewegungen geſchichts⸗ 
bildend wirken Können, die aus der Verbundenheit mit Blut und Boden 
die Verantwortung gegen künftige Geſchlechter Jpüren und darum die 
Erfüllung deutſcher Swigkeitswerte wagen. Wir wiljen, daß nur rück⸗ 
ſichtsloſe Abkehr von den bisherigen Methoden und bewußter Wille 
zur Löſung der Naum- und Volksfragen des Oftens uns die ſtaatliche 
und völkiſche Zukunft verbürgen. . 

Darum fteilt ſich die Deutſche Oftfront mit ganzer Kraft hinter die 
Regierung Adolf Hitlers und fordert alle Deutſchgeſinnten, alle für 
den deutſchen Olten kämpfenden Menſchen auf, bei den kommenden 
Wahlen nur den Gruppen ihre Stimmen zu geben, die Träger dieſer 
nationalen Regierung und Staatsführung ſind. 
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— Mitteilungen aus der ofldeulſchen Heimat. — 


Perſönliches. . 
Superintendent D. Smend und Pfarrer D. Bickerich⸗Liſſa. 


In Liſſa feierten die beiden Pfarrer, Superintendent D. Sme n dean 
der Kreuzkirche und Pfarrer P. Bicke rich an der Johanneskirche 
am 26. Sebruar ihr 4Jo jähriges Amtsjubiläum. Beide ſind am ſelben 
Tage ordiniert und in ihr Amt eingeführt worden und haben gemein- 
jam die 40 Jahre hindurch in Lilla amtiert. Schon leit der Studenten 
zeit ſind ſie befreundet, da ſie in Halle und in Erlangen zuſammen 
ſtudierten und auch die Fahre im Predigerſeminar in Wittenberg ge- 
meinſam verlebten. Beide ſtammen aus dem Weſten, beide haben ſich 
außer ihrer pfarramtlichen Tätigkeit rege auf wiſſenſchaftlichem Ge⸗ 
biet betätigt, namentlich auf dem Gebiet der Kirchengeſchichte. Super- 
intendent D. Smend ſtammt aus einer Barmer Sabrikantenfamilie, 
wurde am 2. Oktober 1866 geboren und wurde zuſammen mit ſeinem 
Freunde Bickerich am 26. Februar 1893 durch Generalſuperintendent 
D. Heſekiel ordiniert. Im Jahre 1907 rückte er zum erſten Pfarrer 
an der Kreuzkirche auf und wurde gleichzeitig zum Supeintendenten 
des Kirchenkreiſes Liſſa ernannt. Seit dem Herbſt 1020 iſt er der 
einzige Pfarrer in der früher blühenden, ſtarken Gemeinde. Vor 
wenigen Jahren wurde das evangelische Alumnat in Liſſa vollendet, 
deſſen Vorſitzender er ebenfalls iſt und das bekanntlich dazu beſtimmt 
ift, evangeliſchen Schülern, die ſpäter Theologie jtudieren wollen, 
während ihrer Schulzeit am Liſſaer Humnaſium eine Heimat zu geben. 
In Anerkennung jeiner wiſſenſchaftlichen Verdienſte verlieh ihm die 
Cheologiſche Sakultät in Breslau im Jahre 1928 anläßlich des 300 
jährigen Beſtehens der Liſſaer Kreuzkirchengemeinde die theologiſche 
Doktorwürde. Seine wertvollste wiffenjchaftliche Arbeit iſt eine Su- 
Jammenftellung der Synodalprotokolle der Kirche augsburgiſcher Kon⸗ 
feſſion in Großpolen im 16., 37. und 18. Jahrhundert. Diejes Werk 
gehört zu den beſten Quellenwerken, die wir beſitzen. — Pfarrer 
PD. Bickerich ſtammt aus Seiskam in der Nheinpfalz, wo er am 
17. September 1867 geboren wurde, kam aber ſchon als kleines Kind 
nach Pofen, wo er im Haufe ſeines Großvaters, des Konſiſtorialrates 
Göbel, aufwuchs und das Friedrich-Wilhelm-Gymnaſium beſuchle. 
Wie ſein Großvater, Konfiſtorialrat Göbel, eine der Unitätsgemeinden, 
die Petrigemeinde in Poſen, verwaltete, jo übernahm auch ſein Enkel 
eine Unitätsgemeinde, die Johannisgemeinde in Liſſa. Die dortige 
Gemeinde beſteht bekanntlich ſeit der mähriſchen Einwanderung, wäh— 
rend die Kreuzkirchengemeinde ihre Entjtehung der Einwanderung ver— 
folgter lutheriſcher Bürger, namentlich aus Guhrau, verdankte. Schon 
einige Jahre nach ſeiner Ordination wurde Pfarrer Bickerich erſter 
Pfarrer an der Johanniskirche. Auf Grund feiner wiſſenſchaftlichen 
Tätigkeit und Forſcherarbeit verlieh ihm die Breslauer Fakultät im 
Reformations-Subeljahr 1917 den Ehrentitel eines Lizenkiaten der 
Theologie und neun Jahre ſpäter, im Jahre 1926, die Würde eines 
Doktors der Theologie. Ju ſeinem engsten Forſchungsgebiet gehört die 
Geſchichte und Wirkfamkeit des Amos Comenius, dem er einen großen 
Teil feiner Studien gewidmet hat. Aber auch die weitere Kirchen- 
geſchichte Polens wurde von ihm in vielen Arbeiten und Abhand- 
lungen behandelt. Er war und it, noch heute unermüdlicher Mit⸗ 
arbeiter an einer Reihe von wiſſenſchaftlichen Seitſchriften und 
Seitungen. Eine juſammenfaſſende Darſtellung der Kirchengeſchichte 
Polens ift von ihm für den Schulgebrauch bearbeitet worden und unter 
dem Titel „Evangeliſches Leben unter dem weißen Adler“ im Jahre 
1925 erfchienen. Seit der Entſtehung der Theologischen Schule und des 
Predigerfeminars in Poſen hält Pfarrer D. Bickerich dort Vorleſungen 
über Kirchengeſchichte. 


Superintendent Arlt f. 


Ein bekannter früherer Pofener, Superintendent Arlt, der ſchon 
Jeit längerer Zeit im Nuheſtande lebte, ijt kürzlich geſtorben. Super- 
intendent Arlt wird vielen aus den Jahren der Abwanderung und 
Option bekannt ſein, wo er Jich als Fürſorgekommiſſar des Deutſchen 
Noten Kreuzes große Verdienſte ſowohl um die Abwandernden wie um 
die in der alten Heimat Bleibenden erworben hat. Er betreute die 
großen Scharen, die in den regelmäßig abfahrenden Zügen den Poſener 

ahnhof verließen. Er ſorgte aber auch in der erjten ſchwierigen 
achkriegszeit für die Beſchaffung von billiger Kleidung und Schuh- 
blatt für die zurückbleibenden Oeutſchen. (Wie das »Pofener Cage. 
erfte in Nr. 48 mit Recht hervorhebt.) Das Suſtandekommen des 
en Sürforgenertrages zwischen Deutſchland und Polen ijt den Be⸗ 
mühungen von Superintendent Arlt zu verdanken. Die Sürjorgeitelte 
des Deutjchen Roten Kreuzes war der erſte Anfang des Jpäyren 
deutschen Generalkonſulats in Polen, dem fie dann eingegliedert wurde. 
Superintendent Arlt fand bei feinem Code im 67. Lebensſahr. Er war 
ſchon während des Krieges in den Nuheſtand getreten. Geboren iſt er 
am 22. Mal 1866 in Soldin. Nach dem Studium der Theologie 
wurde er am 13. November 1892 ordiniert und übernahm zunächſt die 
Gemeinde in Koſchmin, die er bis 1912 verwaltete. Von dort ging 
er als Superintendent nach Crone (Brahe), wo er bis 1916 blieb. 
Im Jahre 1916 verließ er Poſen, um im Diakoniljenhaus in Hermanns“ 
werder bei Potsdam ein Amt zu übernehmen. Zur Bundesleitung des 
Reichsverbandes Oſtſchutz und des Deutjchen Oſtbundes als der amtlich 
anerkannten öntereſſenvertretung der oſtmärkiſchen Flüchtlinge hat 
Superintendent Arlt während ſeiner Tätigkeit als Fürſorgekommiſſar 
es Noten Kreuzes jtets gute Beziehungen unterhalten; immer war er 


bemüht, ſoweit ihm das irgend möglich war, berechtigten Wünſchen 
unjerer Bundesleitung zu ent]prechen, 


Landrat von Monbart-Süllichau als Regierungspräjident 
nach Kaſſel berufen. 


Die Kommiſſare des Reiches in Preußen haben beſchloſſen, den 
Landrat von Monbart in Sl zum Regierungs- 
präjidenten in Kafſel vorbehaltlich der Zustimmung des 
Provinzialausſchuſſes ju ernennen und ihn zunächſt mit der kom- 
miſſariſchen Verwaltung dieſer Stelle zu beauftragen. Landrat 
von Aonbart wurde im Jahre 1881 in Minden (Weftf.) als Sohn des 
Generalleutnants von Monbart geboren. Er beſuchte das Gymnafiun 
in Düffeldorf, ſtudierte an verſchiedenen Univerſitäten und beſtand im 
Jahre 1903 in Düſſeldorf das Referendar-Examen. Er war nach⸗ 
einander tätig: bei den Landratsämtern Natzeburg und Li ſa, 
bei der Regierung Merſeburg, beim Oberpräſidium der Provinz 
Schleswig-Holſtein und im Preußiſchen Handelsminiſterium, wo er 
insbeſondere mit der Durchführung der Reichsverſicherungsordnung 
beſchäftigt war. Im Jahre 1914 wurde er kommijlarijch mit der Ver⸗ 
waltung des Landratsamtes Züllichau beauftragt und im Mai 1915 
zum Landrat des Kreiſes Züllihau-Schwiebus gewählt. Seit 
1919 verwaltet er als einziger preußiſcher Landrat zwei Landratsämter, 
er übernahm die Verwaltung des angrenzenden Neſtkreiſes Bomſt, 
der zur Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen gehört und deſſen 
größter Teil bei der Hrenzziehung an Polen gefallen ijt. Seit 1914 iſt 
Landrat von Monbat Mitglied des Brandenburgiſchen Provinzial- 
landtages, Jeit 1921 auch des Brandenburgiſchen Provinzialausſchuſſes, 
deſſen Vorſitzender er von 1925 bis 1929 war. Er gehört der Deutſch- 
nationalen Volkspartei an. 


Perſonalveränderungen im Oſten. 

Die Kommiſſare des Reiches haben folgende Perſonalveränderungen 
bejchloffen: Auf Grund des Paragraphen 3 der Verordnung vom 
26. Februar 19% in Verbindung mit der Verordnung zur Verein- 
fachung und Verbilligung der Verwaltung vom 3. September 1932 
werden unter Gewährung des geſetzlichen Wartegeldes ſofort 
einſtweilen in den Nuheſtand verſetzt: 

x der Vizepräſident des Oberpräjidiums in Königsberg, Dr. 
Steinhoff, 

der Vizepräſident des Oberpräſidiums in Oppeln, Dr. Sicher, 

der Regierungspizepräfident Sllinghaus in Gumbinnen, 

der Regierungsoizepräjident Wagner in Breslau, 

der Regierungsvizepräſident von Baſſe in Oppeln. 

Sum Xegierungspizepräfidenten wurde ernannt: 
Oppeln der Oberregierungsrat Engelbrecht in Liegnitz. 

Sum Polizeipräſidenten wurde ernannt: in Stettin der Polizei- 
major a. D. Borck in Berlin. 

Veurlaubt wurde ferner der Negierungspräſident in Alleu⸗ 
ſtein, von Nuperti; ſein Vertreter iſt Vizepräſident Wald- 
baufen. Weiter ſind beurlaubt die Regierungspräfidenten Dr. Ro- 
Jenkranzin Gumbinnen und der Polizeidirektor Mulak in Eilfit. 


Ausſcheiden des Negierungsdirektors Soehrke aus ſeinem Amt. 

Nachdem Negierungsdirektor Goehrke (früher Polizeipräſidium 
Polen) am 5. September vorigen Jahres ſeines Poſtens als Leiter 
der Politiſchen Abteilung des Polizeipräſidiums Berlin enthoben 
worden war, worauf ihm die Leitung der Fremden-Polizei übertragen 
wurde, iſt er am 28. Februar im Juſammenhang mit den Beamten 
entlaſſungen durch die neue Regierung beurlaubt worden und dürfte 
in fein Amt nicht wieder zurückkehren. Mitte März hätte Herr Ne⸗ 
gierungsdirektor Soehrke ſein 5ojähriges Dienſtjubiläum begehen 


können. 
Georg Obſt 60 Jahre. 

Am 26. Februar wurde der Ordinarius für Volks- und Betriebs- 
wirtſchaftslehre an der Univerſität Breslau, Prof. Dr. Georg 
Ob ſt, 60 Jahre alt. Der Jubilar, ein gebürtiger Breslauer, hat Jich 
190% an der Handelshochſchule Berlin habilitiert, um dann bis 1913 
im Vorſtand der Mitteldeutſchen Privatbank Leipfig tätig zu fein. 
Nach vorübergehender Lehrtätigkeit an der Handelshochſchule Leipzig 
habilitierte er ſich an der Universität Breslau, war dann dis 1919 als 
Regierungsrat Vorſitzender des Sächſiſchen Kriegswucheramtes. 1919 
wurde er zum a. o. Profeſſor an der Universität Breslau ernannt, bis 
ihm 1928 der ordentliche Lehrſtuhl übertragen wurde. Prof. Obſt hat 
eine Reihe betriebswiſſenſchaftlicher und die Gebiete des Geld-, Bank- 
und Vörſenweſens betreffender, viel beachteter Arbeiten veröffentlicht. 

* 


in 


Regierungsaſſeſſor Wirths beim Landratsamt in Landsberg 
(Warthe) — früher in Süllichau — wurde an das Landratsamt in 
Johannisburg in Oſtpreußen verfetzt. 

Profeſſor Fritz Eichholtz in Königsberg iſt zum ordentlichen Pro— 
feſſor der Pharmakologie an der Univerſität Heidelberg als Nach- 
folger von Profeffor W. Heubner ernannt worden. 

Profefjor Heinz Kindermann, der Ordinarius für deutſche Sprache 
und Literatur an der Danziger Technischen Hochſchule, wurde ein- 
geladen, am Goethe-Inſtitut in Rom (Instituto italiano di stud 
germanieci) im April eine Reihe von Vorleſungen zu halten. 


„%%% Tee ee Te %%% „%%% „„ 


Vermählt: Schneidermeiſter Bruno Nink in Arnswalde, 
früher Konitz, mit Frl. Frieda Genz, Tochter des Bauunter— 
nehmers Julius Genz in Arnswalde, früher Graudenz. 

Silberne Hochzeit: Otto Schneider und Frau Wanda, geb. 
Schlawatzki, in Buchholz, Kreis Greifenhagen, früher Gaſtwirt in 
Steinburg b. Nabel (Netze), am 25. 2. 

Goldene Hochzeit: Bernhard Marcks und Frau in Berlin 
N 65, Sprengelſtr. 40, früher in Birnbaum (Warthe), am 12.3. in 
der Oſterkirche. 

Bejahrte Oftmärker: Hausbeſitzer und Bäckermeiſter Werner in 
Cilſit, Königsberger Str. 46, früher in Graudenz, am 26.11.32 68 C.; 
Kriminaloberinſpektor i. R. Richard Potſchka in Cilſit, Heinrichs⸗ 
walder Str. 7, früher in Bromberg und Hohenſalza, am 12. 3. 69 G.; 
Zugführer i. N. Julius Schul; in Löwenberg, Schl., Hirſchb. Str., 
früher Jarotſchin, 70 J.; Sattlermeiſter Suſtab Uhr in Neubukow 
i. Mecklenb., früher Pinne i. Pol. am 9.3. 60 J.; Wwe. Julianne 
Schidowfki in Frauenburg, Oſtpr., bei Braunsberg, früher in 
Rehden, Kreis Graudenz, am J. 3. 80 J.; Vollziehungsbeamter i. N. 
Julius Kaeſtner in Breslau I, Werderſtr. 35, früher in Nawitſch, 
am 8.3. 80 J.; Kaufmann Otto Schul; in Liegnitz, Birkenweg 7, 
früher Poſen, Feſtungsſtr. 46, am 10. 2. 75 J.; verw. Frau Joſefine 
Hack in Berlin-Moabit, Bredowſtr. 21, bei Prenſchoff, früher in 
Nakel, am 5. 3. 70 J. (Mitglied der Gruppe Berlin-Weſt). 

Seftorben: Altſitzer Auguſt Preuß in Altklofter, langfähriges 
Mitglied des evangeliſchen Gemeindekirchenrats in Wollſtein, am 
20. 2.; Friedrich Deuter aus Matzecice, Mitglied der evangeliſchen 
Kirchenvertretung in Neuſtadt (Weſtpr.), am 19. J.; Neſtaurateur 
A. Cwardowſki in Bromberg (die Lokale „Kulmbacher“ und 
„Bratwurſtglöckel“, deren Inhaber T. war, waren über Brombergs 
Grenzen hinaus wohlbekannt und geſchätzt); Lehrer j. R. Paul Rus ke 
in Löwenberg (Schleſ.), früher Punitz, am 12. 2., 70 J. (Mitbegründer 
und 1. Schriftf. der Löwenberger Ortsgruppe des D. O.); Schloſſer⸗ 
meifter Hugo Finke in Sielenzig (Nm.), früher in Birnbaum a. d. W., 


am 5. J., 62 J. 5 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 
Aus Oſtpreußen. 


Heilsberg. Aufſehen erregte die Verhaftung des früheren Heils- 
berger Bürgermeiſters Schröter (Zentrum). Auch der Stadtbau⸗ 
meiſter und Stadtverordnete Hämmerling (Unpolitiſche Berufs- 
liſte) ift in Haft genommen worden. Im Mai vorigen Jahres wurden 
ſchwere Verfehlungen des Bürgermeisters Schröter aufgedeckt. Er 
erlitt daraufhin einen Nervenzuſammenbruch und wurde penjioniert. 
Später ſtellte man eine Schuld von 2% Millionen Mark feſt. Die 
ſtarke Verſchuldung erklärt ſich hauptſächlich aus der überjteigerten 
Bautätigkeit. Sogar im Ausland berief man ſich auf Heilsbergs 
Luxusbauten, um zu beweiſen, daß es Deutjchland nicht ſchlecht gehen 
könne. Über die Sinanzierung der Bauten machte ſich die Mehrzahl 
der Stadtväter (10 von 18 gehörten dem Zentrum an) kein Kopf- 
zerbrechen. 

Aus Schleſien und Oberſchleſien. 

Schweidnitz. Wie in anderen Orten, ſo führt der Allgemeine 
Deutſche Gewerkſchaftsbund auch in Kaltenbrunn einen 
berufskundlichen Erziehungs- und Ausbildungskurſus durch, der von 
20 Teilnehmern beſucht war. Seit einigen Cagen waren gewiſſe Unter- 
lagen dafür vorhanden, daß der Ausbildungskurſus, an dem ſich in 
erſter Linie Angehörige des Neichsbanners und der 
Schufo-Organiſation beteiligten, nicht nur der gewerkjchaft- 
lichen und polnifchen Schulung diente, ſondern verbotene Vor- 
bereitungen zum gewaltſamen Angriff gegen die 
jetzige Reibhsregierung traf. Die Teilnehmer wurden unter 
dem Verdacht hochverräteriſcher Unternehmungen verhaftet. 


Beuthen. Auf einer Aufſichtsratsſitzung des Oberſchleſiſchen 
Landestheaters in Beuthen erklärte der Intendant Illing 
in Hinblick auf das letzte Spieljahr, daß ſich die Lage der Bühne 
günſtig geſtaltet habe. Die laufenden Ausgaben konnten durch die 
Einnahmen gedeckt werden. Ein Rückgang der Beſucherzahl war 
nirgends zu verzeichnen. Auch die laufende Spielzeit iſt befriedigend. 
Durch Verbilligung der Abonnements iſt die Zahl der Abonnenten 
geſtiegen. Da die Cheaterfreudigkeit trotz der Wirtſchaftskriſe nicht 
nachgelaſſen hat, kann mit einer Weiterführung der Bühne gerechnet 
werden. Ein erfreuliches Zeichen deutſchen Kulturbewußtſeins in dieſer 
deutſchen Grenzſtadt! . 
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Aus der uns geraubten Gſtmark. 


Aus Poſen. 

Bromberg. Ein tragischer Unglücksfall ereignete ſich in der Lehm- 
grube der Dampfziegelei von Kuklinſki in Prinzenthal. Beim Lehm- 
graben löſte lich plötzlich eine größere Schicht, die auf die in der Grube 
beſchäftigten Arbeiter herabſtürzte. Während alle anderen ſich retten 
konnien, wurde der 25jährige Arbeiter Joſef Porozinſki durch die 
herniederſtürzenden Maſſen verschüttet. Trotzdem ſeine Arbeits- 
kollegen und andere Angeſtellte der Ziegelei ſofort die Rettungs- 
maßnahmen in Angriff nahmen, konnte der unglückliche Burſche nur 
als Leiche geborgen werden. Her Tod des jungen Arbeiters iſt in- 
ſofern bejonders tragiſch, als P. diejer Tage heiraten wollte. 

Kempen. Nachdem im Kreiſe Kempen erſt vor wenigen Tagen in 
Rubin ein Mord aufgedeckt worden war, iſt ſchon wieder eine neue 
Mordtat zu verzeichnen, und zwar wurde in Parzinow die 29 jährige 
Frau Marie Nowack von ihrer Mutter in der Scheune tot auf⸗ 
gefunden. Die Leiche meift eine tiefe Stichwunde auf und war mit 
Brettern zugedeckt. Die Ermittlungen wurden ſofort aufgenommen, 


Aus Weftpreußen. 

Berenf. Ein Flugzeug, das am 24. Februar in Wilhelmshaven mit 
dem nationalſozialiſtiſchen oldenburgiſchen Miniſterpräſidenten Röder 
nach Danzig geſtartet war, geriet unweit der polniſchen Grenze in 
ſtarken Nebel und mußte im Gebiet des Korridors notlanden. Der 
Minijterpräjident, der in einer nationalſozialiſtiſchen Verſammlung 
in Danzig ſprechen wollte, wurde nach der Notlandung in Polen feſt⸗ 
gehalten und konnte erſt am folgenden Cage, nachmittags, feine Reife 
mit der Bahn durch Danzig fortſetzen. 
Dirſchau. Die hieſigen Autotaxen-Beſitzer haben der Stadt Oirſchau 
ein nicht alltägliches Angebot gemacht. Sie wollen ihre Wagen, die 
einen Wert von etwa 100009 Zloty darſtellen, der Stadt Dirſchau 
ſchenken, wenn dieſe ihnen dafür ein beſcheidenes Gehalt ausſetzt. 
Den Betrieb wollen ſie dann weiterführen. Sie begründen ihren 
Schritt damit, daß die Gebühren für den Wegefonds und die hohen 
Steuern die Autotaxen derartig belaſten, daß überhaupt kein Ver⸗ 
dienſt übrigbleibe. Die meiſten Autotaxen-Beſitzer hätten bereits 
hohe Steuerſchulden und Jeien in Gefahr, ihre Wagen durch Ver⸗ 
ſteigerung zu verlieren. Die Wagen würden zu einem Spottpreis in 
die Hände von Spekulanten übergehen, die beſtimmt keine Steuer- 
zahler ſeien, und die bisherigen Wagenbeſitzer fielen als Steuerzahler 
aus und würden arbeitslos. Die Stadt Dirſchau hat ſich ju dieſem 
Angebot noch nicht geäußert. 


Hundertjahrfeier des Meſeritzer Sumnaſiums. 

Am 7. Mai begeht das Staatliche Gymnalium zu 

Meſeritz feinen 100. Geburtstag. Die Seier ift auf den 20. bis 
22. April gelegt worden. Die Anſtalt begann 1833 als Höhere Bürger⸗ 
ſchule mit 30 Schülern den Unterricht. 1834 wurde fie „Königliche Neal⸗ 
schule“. Es war die erſte und längere Zeit die einzige der Provinz 
Poſen. Seit 1868 ift die Anſtalt Humnaſium und bis heute bumaniftifche 
Vollanſtalt geblieben. 
Es ift geplant, im Zuſammenhang mit der Hundertjahrfeier, dem 
zielbewußten erſten Leiter der Schule einen ſchlichten Denkjtein zu er⸗ 
richten. Denn Samuel Gottfried R erjt war nicht nur der ausgezeich⸗ 
nete Meſeritzer Schulmann, er war der überragende oftmärkifche 
Führer in der Sturmzeit des Jahres 1848, er war der erſte Vor- 
kämpfer unſerer von den Polen begehrten Provinz Polen. Kerſt 
ſtammte aus Weſtpreußen und ſtarb in Berlin, aber ſeine Grabſtätte 
iſt nirgends zu finden. Die Stadt Meſeritz hat Kerſt ſchon gedankt. als 
ſie eine neue Straße nach ihm nannte. Die Kerſtſtraße gibt den Blick 
nach Often freil So ſoll auch der Denkjtein dort errichtet werden. Am 
22. April werden es gerade 85 Jahre, daß Kerſt als Abgeordneter in 
die Nationalverfammlung in Frankfurt einzog, um dort unfere Rechte 
auf die Provinz Poſen zu verfechten! Obwohl Kerſts Name mit leuch⸗ 
tenden Buchſtaben in die Poſener Geſchichte eingeschrieben ift, hatte 
ihn die Provinz durch kein äußeres Zeichen geehrt. An uns if es nun, 
ihm in der Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen einen Stein zu 
jetzen, der die Nachwelt an den großen Vorkämpfer unſerer Heimat 
und zugleich an die Hundertjahrfeier unſeres Gymnafiums erinnert. 

Wer gibt ein Scherflein für die Errichtung des Kerſtſteines und zur 

Durchführung der Hundertjabrfeier? Spenden werden erbeten auf das 
nu 6400 bei der Kreisſparkaſſe Meſeritz, Symnafium — Jubiläums- 
pende. 
Ehemalige Schüler werden um Einſendung ihrer Auſchrift gebeten. 
Viele jetzige Anschriften von Schülern aus dem entriſſenen Teile der 
Provinz Poſen fehlen noch! Wer Jolche weiß, ſende ſie an die „Deutsche 
Arbeitsgemeinſchaft für die Hrenzmark Oſt. C. V.“, Meſeritz. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Or. Otto Kredel, 
an die Schriftleitung, Berlin W. 30, Motzſtraße 22 (Fernr 


Berlin⸗Friedenau. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 
uf B5 Barbaroſſa 9061). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. 
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Gang in den März. 


Ojt hat der alte Mann den Spruch vergejjen, 
Den er mit einer Stimme ohne Drang 

— es liegt ihm nicht der Bitte Überſchwang — 
Aufſagt um etwas Kleidung oder Ejjen. 


Er trottet mit, wenn ſeine Sohlen wandern, 
Und müht ſich auch gelajjen bis zum Dach, 
Und viele Türen ſchlagen ihn mit Krach, 
Und Senjter öffuen ſich nur breit den andern. 


Der Dank bleibt ihm oft in der Kehle jtecken, 
Seht nur im Auge auf als kleines Licht; 
Doch ſehen das die meiſten Geber nicht, 
Weil ſie ſich jorgjam vor dem Fremden decken. 


Es ladet ihn kein Sohn zur Naſt am Herde 
Und ftärkt dem Alten freundlich Leib und Herz; 
Doch unten an der Luft ſpürt er den Mär; 
Und ſättigt jich am warmen Nuch der Erde... 
. Hellmut Schwabe. 


Heimatland — jetzt Feindesland. 


Von Brigitte von Arnim. 

Ja, ich weiß es wohl, ich bin nicht die einzige, der es jo ergeht, 
deren Geburts- und Vaterſtadt — ehemals kerndeutſch — jetzt im 
Auslande liegt. Ich bin nur eine von vielen, vielen Cauſenden; aber 
jeit ich für meine Perſon dies ſchmerzvolle Wiedersehen erlebt habe, 
erſchüttert mich jeder Einzelfall, an dem man ſonſt gleichmütig vorüber— 
gegangen wäre, immer wieder aufs neue. Was ich ſonſt nur aus 
Seltungsnotizen wußte, wurde hier mein perſönlichſtes Erlebnis. Und 
dadurch weiß ich erſt, was es heißt, wenn ein bejiegtes Volk Stücke 
jeines Landes den Siegern überankworten muß 

Die Stadt, in der ich geboren bin, iſt weder bemerkenswert ſchön, 
noch zeichnet ſie ſich durch eine beſonders günftige Lage aus. Sie ift 
eine jener tupifch deutſchen Mittelſtädte mit etwas ländlichem Ein⸗ 
ſchlag — mit geraden, ſauberen Straßen, hellen, freundlichen Häujern, 
vielen grünen Bäumen und einem viereckigen Marktplatz in der Mitte. 
Sie beſitzt des weiteren eine ſchlichte Backeſtein kirche, ein altes Nat⸗ 
haus und eine ſchöne Allee, die durch die ganze Stadt hindurch bis 
weit ins Land hinein führt. Dort, in der unmittelbaren Umgebung, 
buckeln ſich die Felder zu kleinen Hügelchen, Bodenwellen eigentlich 
nur, und — was das Eigenartige an dieſem Landſchaftsbilde it — 
faſt jede diefer Erhebungen trägt eine stolze Windmühle — genau 
zwölf Stück an der Zahl. Es geht dort zu Lande die Sage, daß es 
eine eigene Bewandtnis mit diefer Zahl zwölf habe. Sobald nämlich 
jemand auf den Gedanken verfallen war, eine neue, dreizehnte Mühle 
zu errichten, brannte jedesmal unweigerlich eine der anderen Mühlen 
ab. So lange, bis man ſich dem merkwürdigen Gebote fügte und es 
bei zwölf Mühlen bewenden ließ. Eine dreizehnte wurde nicht wieder 
zugelaſſen. 

Die Wohnung meiner Eltern lag außerdem dicht bei den Kaſernen. 
— Ad) Jo, ic) vergaß ja wohl zu erwähnen, daß die Stadt ihr Haupt⸗ 
gepräge durch die vielen, vielen Uniformen erhielt. Ihr Charakter 
war ein preußiſch⸗militäriſcher — ſie war nämlich Garniſonſtadt. 
Und auch mein Vater trug damals noch des Kaisers bunten Nock 
— ich erinnere mich gleichfalls deutlich des braven Burſchen meines 
Vaters, der fo eifrig Knöpfe und Stiefel blank putzte und mir wunder⸗ 
hübſches Spielzeug aus Holz ſchnitzte. Er hieß Friedrich und ſtammte 
aus einem Dorfe bei Ratzeburg. 

Inkereſſant war der Ausblick, den uns unfer Küchenfenster auf 
einen der Kaſernenhöfe gewährte. Oft habe ich dort auf dem breiten 
Senjterbrett geſeſſen, Mungo, unſer frecher Terrier neben mir, und 
zugeſehen, wie die Soldaten exerzierten. — Und immer noch, wenn ich 
die Augen schließe, ſehe ich diefes Bild wieder vor mir: den kies“ 
beſtreuten, viereckigen Hof, dahinter die Kaſernengebäude — der 
wolkenlos blaue Himmel darüber und die Frühlingsſonne, die alles 
mit ihrem hellen Glanz überſchüttete, auch die exerzierenden Soldaten. 
. Mein Vater brachte damals des öfteren Kameraden mit ins Haus, 
junge Offiziere, die den gewährten Samilienanſchluß dankbar und froh 
genoſſen. Mein Vater brachte ſie faſt ſtets ohne vorherige An- 
meldung, überraſchend mit — und niemals iſt meine Mutter darüber 
in Ohnmacht gefallen, auch wenn ſie keine beſonderen Vorräte im 
Haus hatte. 


Die oſtmaͤrtiſche Frau 


Blätter für oftdeut/che Frauentultur. 


Zeitſchrift des Frauendienjtes des Deutſchen Oſtbundes und 
dee Arbeitsgemeinſchaft oſtoeulſcher Frauen. 


Och entjinne mich noch genau eines Abends, da unjer Dienſtmädchen 
händeringend vor meiner Mutter ſtand: „Es ſind nur noch ein paar 
Wurſtenden und drei Radieschen in der Speiſekammer! Wer konnte 
denn auch gleich auf dier Gäfte rechnen!“ — Meine Mutter blieb 
unerſchüttert: „Tragen Sie ruhig Brot, Butter, Wurſt und die 
Radieschen auf. Wenn wir redlich teilen, wird es ſchon irgendwie 
reichen.“ — Und es reichte tatjächlich, trotz der hungrigen Mägen der 
Herren Leutnants. — Sogar die drei Radieschen wurden geteilt, und 
jeder bekam ein halbes. — Es war großartig! .... 

Die Offiziere waren alle ſehr nette „Onkels“ für mich, die mich 
rechtſchaffen verwöhnten. Wenn fie mit klingendem Spiel an unſerem 
Haus vorbeizogen, ſtand ich, vom Arm meiner Mutter gehalten, auf 
dem Senſterbrett und winkte zu ihnen herab. Und dann freuten wir 
uns um die Wette, wenn einer unſerer Lieblingsmärſche wieder ein- 
mal Berückſichtigung fand. 

Der eine dieſer luſtigen Leutnants meiner Kinderzeit erhielt einen 
Kopfſchuß und lebt jetzt noch als Kriegsblinder. Ein anderer blieb als 
vermißt im Felde, wieder einer ſtarb vor Verdun den Heldentod, einen 
deckt Rußlands Erde und einer hat ſich bei der Revolution ſelbſt er- 
ſchoſſen. — So Jind fie zumeiſt in alle Winde zerstreut. — 

Manchmal jagen wir auch mit unſeren Gäſten auf dem Balkon; 
auf dem Ciſch prangte eine Waldmeiſterbowle, in deren Zuſammen- 
ſtellung mein Vater Meijter war. Nach anſtrengender Dienſtübung 
fürwahr eine herrliche Erquickung. 4 

Ich bekam ein paar Tropfen des köftiichen Gebräus in ein Glas 
Waſſer geſchüttet und durfte mit anſtoßen, während über den grün⸗ 
belaubten Alleeböumen der. igmmerſiche. Vollmond. berouflfjea,, agab,,, 

rund und erdnah, wie ein Lampion, eine Rieſenapfelſine, oder wie 
eine geheimnisvolle, feurige Kugel. Und je höher er ſtieg, deſto zitronen⸗ 
gelber wurde er und Jchwamm dahin am dunkelblauen, ſternüberſäten 
Nachthimmel wie ein herrliches, ſilbernſchimmerndes Märchen ... Und 
hinten in der Küche, am weit offenen Fenſter, Jpieite Friedrich, der 
Burſche, auf ſeiner Siehharmonika kleine ſchlichte Weiſen, die wir oft 
mitjangen. Sie find immer wie von einer leiſen Schwermut getragen, 
ar deutjchen Volkslieder. Manchmal fielen mir die Augen 
abei zu. — 

Jahre find darüber hingegangen, viele Jahre. — Schon längſt iſt 
mir mein jetziger Wohnort zur zweiten Heimat geworden, die ich von 
Herzen liebe. Aber immer war doch dar Wunſch in mir lebendig ge- 
blieben, meine Geburtsstadt einmal wiederzujehen, auch wenn die Reife 
dorthin von hier aus weit und unbequem iſt. — Ich wußte bis dahin 
noch nicht, daß man die Bilder ſeiner Sehnſucht nicht aus dem Nahmen 
nehmen Joll... 

Ich habe meine Abjicht ausgeführt. — Als ich es tat, brauchte ich 
einen Paß dazu, eine Einreifeerlaubnis, denn meine Geburtsſtadt und 
das ganze Land ringsum ſind polniſch geworden, gehören jetzt nicht 
mehr zu uns. 

. . . Sch bin durch die geraden ſauberen Straßen geſchritten, in 
denen der Wind häßliche Papierfetzen durch den Ninnſtein trieb. Die 
preußiſch anmutenden freundlichen Häuſer machten auf mich einen ver⸗ 
traufen und dennoch ſchmerſhaft fremden Eindruck. Die Menſchen, 
die ich ſprach, waren alle gedrückt. . 

In unſere Kaſerne waren die Polen eingezogen, in unjerem Haus 
befand ſich eine polnische Beratungsſtelle, und die alten Tannen waren 
umgelegt. — Die Straßenſchilder trugen ſämtlich kaum ausſprechbare, 
polniſche Namen, und die Kinder in der Schule lernen zuerſt die Fremd⸗ 
ſprache. Die polniſchen Kontrollbeamten traten ſicher und ſiegesbewußt 
auf und hatten die Allüren großer Herrſcher. — Alles ijt anders 
geworden — traurig und fremd zugleich. — Meine Geburtsſtadt trägt 
einen neuen Namen und gehört nicht mehr zum Deutschen Neich — 
iſt Ausland geworden, für uns Feindesland. — Dies alles muß man 
erſt richtig begreifen. Es iſt meine Heimat nicht mehr und ift es doch! 
Vielleicht nun erſt recht, weil das Herz bewußt davon Beſitz ergriffen 
hat und darum leidet. — Vielleicht erobern Deutſche noch einmal 
deutſches, geraubtes Land zurück. — Ich will darauf warten und — 
es glauben! 


Ich kann nichts geben! 
Ich kann nichts geben — Ich ‚kann nichts geben, 
O ſchlimmſte Zeit! Hab' ſelbſt nichts mehr! 
Ich war jum Geben Das Herz; iſt voll, 
Doch ſtets bereit! Die Cache leer. 


Ich kann nichts geben — Ich kann nichts geben — 

Und gäb' jo gern. O läutet nicht! 

Doch mir blieb ſelbſt Daß euer Leid 

Jede Hilje fern! Mein Herz nicht brichtl 
Seo Leuner, 


% 


Der junge Schmied. 


Sebt mir meinen Hammer wieder, 
Meine Hände wollen ſchaffen! 
Daß ſich nach dem langen Raiten 
Meine Muskeln wieder ſtraffen. 


Ich bin jung, ich will nicht feiern 
Und nicht länger ſtempeln gehn; 
Will am Amboß und am Sener 
Meiner roten Schmiede ſtehn. 


Pflug und Sichel will ich ſchmieden 

Und den ſchwarzen Hengftbejchlagen 

Und den Segen meiner Arbeit, 

Bruder, dir eutgegentragen. 

J. H. E. Büttner. 
Der Dichter des vorſtehenden, packenden Gedichts hat bereits einmal für 

unſer „Ostland“ einen Beitrag beigeftenert, und unſere Ortsgruppe Wittenberg 
hat er wiederholt durch feine lyriſchen Vorträge erſreut. Jetzt leat er uns in 
ſeinem Buch: „Von Gott, der Welt und Menſche u“ ein neues 
Zeugnis ſeines Dichtertums vor; Scherenſchni'te ſteuerte Gertrud Friedrich bei. 
Es ſind ſehr zarte, ſehr tief empfundene Stimmungen, die Bittner zu Strophen 
geſtellt. Man lauſcht: 


Wir grüßen den Dichter und wünſchen ſeine Verſe und die Scherenſchniite 
der gleichgeſtimmten Künſtlerin in viele Hände. (Verlag Felix Bärtholö, Wilten⸗ 
berg, Bez. Halle. Preis 2,75 RM.) 


Der Ahornhof. 
Eine maſuriſche Bauerngeſchichte, erzählt von Frida Buſch. 


Schwebend legen ſich herbstlich bunte Blätter uralter Ahornbäume 
auf die dicken, grünen Moospolſter des grauen Strohdaches. Das 
Haus iſt von einem ſtattlichen Hof umgeben. Scheune, Ställe und der 
Speicher aber wollen nichts mehr willen von alten, lang verklungenen 
Seiten. Nur das Haus ſteht heute, wie es vor 200 Jahren ſtand. 

1732 iſt das Haus erbaut. Im Giebelbalken ijt die Sahl ein- 
geschnitzt. Völkerſchickſale, Krieg, Peſt, Hungersnot und wieder 
Krieg und Not und abermals KRojakenhorden, Krieg und Revolution 
brauſten hin über das alte Haus. . 

Es ſteht und lächelt. Lächelt ſeltſam über die Nachbarn im roten 
Siegelkleid. Fremd ſtehen neue Siedlungshäufer zwischen den welligen 
Kuppen und den grünen Kieferwäldern Maſurens. Es ſind Bauten 
der neuen Sachlichkeit. Doch wehe, wenn der Stil zur Schablone 
wird. Dann wird der Menſch zu wurzelloſer Maſſe. Davor wolle 
uns Gott bewahren. 

Seeſt gefügt ſteht das alte Haus im altüberlieferten Sehrſaßverband; 
Nägel aus Eichenholz binden die einzelnen Teile. Die kunjtvoll ge- 
jägten Senfterjimje tragen noch heute blauweiße gemalte Prunkteller. 
Ein alter Schrank träumt in der großen Wohnſtube. Er mag um 
1800 gezimmert ſein. Die Türen tragen Blumenmufter und Vögel aus 
eingelegten, farbigen Hölzern. Alles atmet in dieſem Haufe felbft- 
bewußte Perſönlichkeit. ’ 
Und Charaktere waren es, die ſich in dieſem Haufe erfüllen 
mußten. Da war der alte dickköpfige, knorrige Johan Burginjka. 
Der erſte freie Bauer! Nicht leicht war der Kampf um die Sreiheit 
geweſen. Aber nun war er ein Freier. Ein freies, ſtolzes Bauern⸗ 
geſchlecht ſollte fortan auf dem Hof wachſen und gedeihen. Als Johan 
Burginſka freite, war er nicht mehr jung geweſen. Ein Sohn wurde 
ihm ſpät geboren. Die Mutter krankte bereits ſeit der Geburt des 
ungewöhnlich ſtarken und ſchweren Mädchens. Der Sohn, obgleich 
viel zarter und feingliedriger, kojtete ihr falt das Leben. Zur Er- 
Abd hatte ſie keine Kraft mehr. 

ie 
arbeiten, die Mägde anzuſtellen und ihnen Befehle zu erteilen. Sie 
hatte ein ſeltſam nüchternes, herbes Weſen; war groß, derbknochig und 
kräftig. Hanz anders der kleine Bruder. Dem Schmeicheln ſeiner 
weichen Händchen konnte der Vater nicht widerſtehen. Die Mutter 
liebte ihn mit der Inbrunſt langſam ſterbender Menſchen. Das Geſinde 
aber jah in ihm bereits den jungen, herriſchen, aber ſchönen Bauern. 
Die Schweſter liebte ihn mit einer ſcheuen, heißen, bewundernden 
Liebe, in der viel trauriger Neid war. Sie ſtand in der Blüte ihrer 
Jugend, aber kein Freier kam auf den Hof. Es war kein Prangen 
mit ihrer Jugend. Dorothea Burginſkas verjchloffener harter 
Charakter prägte ſich auf ihrem Antlitz aus und machte es ſo wenig 
anziehend. Der Vater nahm ihre tüchtige Arbeit für etwas Selbſt⸗ 
verständliches hin, feine karge Art wußte nicht, ſchwere Arbeit durch 
Lob und Anerkennung in Freude zu wandeln. 

Der junge Johan Burginſka dagegen war der Abgott der Eltern, 
der Abgott im Dorfe, im Wirtshaus beim Tanz. Jung verliebte er 
lich in ein wildes aus Polen zugewandertes Sigeunermädchen. Als 
dieſer unſeligen Liebe ein Kind entwuchs, wollte das Mädchen den 
jungen Bauern zur Ehe zwingen. „Du darfit mich nicht ehrlos laſſen“, 
ziſchte ſie ihm zu. 5 

„ch werde dich heiraten, du Süße, Wilde“, lachte er ſein be⸗ 
zaubernd ſieghaftes Lachen. Da umfing fie ihn in neuer heißer Liebe. 
Ein Bauernhof winkte ihr, dem armen, verlaufenen Kinde. 


kleine Dorothea lernte es früh, aus eigenem Antrieb zu. 


6 


EF e 


Vater Burginſka dachte, ein donnerudes „Nein“, unterſtrichen von 
einem Fauſtſchlag auf den Ciſch, werde genügen, den Sohn von ſeinem 
Vorhaben abzubringen. Jetzt erwachte auch in dem Sohn zum erſten⸗ 
mai der alt ererbte Bauerntrotz. Aus dem lachend ſchmeichelnden 
Jüngling wurde ein finſterer, verbiſſener Mann. 

Der Sohn rang mit dem Vater. Vergebens. Die machtvolle 
Wucht eines charakterfeſten Mannes ſiegte über den noch nicht im 
Leben erprobten jungen Willen. 

„Vater, ich habe ihr verjprochen, fie ehrlich zu machen. Gebt Ihr 
mir nicht den Hof, dann verlaſſe ich Euch.“ 

Schmerzhaft zuckte es im Antlitz des alten Vaters. Heiß quoll 
die Liebe zu dem Jungen auf. 

Die Mutter weinte und flehte. 

Hoch reckte ſich der Alte auf. 

„Nein.“ 

Da ſtürmte der Junge hinaus, zum Dorfe hin. 
aus, die Welt iſt weit.“ . 

Als Dorothea Burginjka einmal die Sigeunerin ſah, ſchaute ſie 
ihr verjonnen nach. 

„So geliebt konnte man werden?“ 9 

Der Mutter brach das Herz. In aller Stille bettete man ſie zur 
Ruhe. Der Sohn kniete nicht an ihrem Sarg. 

An einem kalten, nafjen Oktobermorgen wanderte das junge Paar 
fort. Vorher aber ſchlich der Sohn ſich an das Grab der Mutter. Er 
kniete nieder und weinte bitterlich. 

„Mutterl“ 5 

Als er jurückging, erwartete ihn die Zigeunerin mit dem Säugling 
in einem Tuche auf dem Rücken. Johans Augen juchten noch einmal 
den väterlichen Hof. Da aber hob das junge Weib mit haßſprühenden 
Augen den Arm und ballte die Fauſt gegen den Hof. Ihre Worte 
gellten über die kahle Erde: 

„Es ſoll nie Ruhe, nie Frieden herrſchen auf dieſem Hofel“ 

Quäkend ſchrie das Kind. 

„Komm“, ſagte der Mann hart. 

Sie gingen davon und blieben verſchollen. 

Auch dem Vater brach das Herz über den verlorenen Sohn. 
Dorothea Burginjka erbte den Hof. Da fanden ſich auch die Freier 
ein. Um Dorotheas Mund lag ein höhniſcher, bitterer Zug und ver- 
unſchönte das Geſicht noch mehr. Den Freier, der harte Taler auf 
den Hof mitbringen konnte, den heiratete ſie. Michel Korſepp war 
ein ſtiller, gutmütiger Mann, der es kaum merkte, daß fein Weib 
immer herriſcher wurde. 

Herriſch und geizig — das war Dorothea Korſepdp. 

Auch die Geburt des kleinen Johannes ſtimmte ſie nicht weicher. 
Bis auf den Hof hinaus hörte man ihr lautes Schelten mit dem 
Geſinde. Johannes hatte eine freudloſe Kindheit. Später tollte er 
ſeine geſunde Lebensluſt auf dem Pferderücken aus. Früh ging er auf 
Jagd. Er wurde ein leidenſchaftlicher Jäger. Einmal ertappte man 
ihn fast außerhalb feiner Jagoͤgrenzen hinter einem Elche her. Er 
fieberte noch, als er heimkam. So aufgewühlt, geſtand er der Mutter 
jeinen Fehltritt. Die Mutter ſuchte ſchon lange eine paſſende Frau 
für ihren Sohn. Nun mußte fie mit Entſetzen bemerken, daß ihr Sohn 
lich bereits verliebt hatte. Es war eine arme Magd.“ 

„Niemals.“ Ru i a 

„Mutter, es ift ein ehrliches, anjtändiges Mädchen. 


„Nein. 
Der Vater ſtarb. 
Der Junge heiratete die kleine, zarte Maria. 
das Altenteil beziehen. Da lodern Lebensgewalten auf. 


„Wir wandern 
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Die Mutter mußte 
f. Hahl Hertih- 


jucht! Geiz! Geldgier! Eiferjucht! Der Fluch der Sigeunerin laſtet 
ſchwer. Die Alte beſpricht das Vieh im Stall, die jungen Kälber 
jterben. Kinder werden geboren, welken wieder dahin. Hagelwetler 


vernichten falt in jedem Jahr die Ernte. Die Wieſen ſind über⸗ 
ſchwemmt, das Heu verfault. Der Hof verfällt. Die Alte gibt nicht 
einen Pfennig her. Der junge Bauer trinkt, ſchmuggelt, wird 
Wilddieb. 

Maria weint und betet. Betet Jo lange, bis das Weinen verebbt. 
Sie iſt eine ſtille, tapfere Frau. Ihre Stube hält fie eigen und Jauber. 
Alles andere verkommt. Verkommt, trotz der ewigen Unraft der 
Alten. Verkommt, trotz ihrer geſchäftstüchtigen Art. Beim Pferde⸗ 
handel hilft ſie dem Sohn, ſie iſt klüger als der Jude. . 

Die Knechte ſehen ſie abends und nachts mit der Laterne in der 
Hand, auf den Krückſtock geſtützt, die Ställe ableuchten. Sie ſehen ſie 
morgens um vier im Stall das Abfüttern der Pferde überwachen. Die 
Frauen ſehen ſie plötzlich wie einen böſen Geiſt hinter ihren Melk- 
ſtühlen ſtehen. 5 2 

Einmal geht ſie ins Dorf zum Schreiner. Dort beſtellt ſie lich 
einen ſehweren Eichenfarg. Sie fürchtet, der Sohn könnte ihr einen 
billigen Sichtenfarg kaufen. Der Sarg muß ſogleich ins Haus en 
Schafft werden. Er ſteht in der Kammer neben ihrer Altenftube. Of 
itzt fie ftundenlang in der Kammer neben dem Sarg, murmelt und 
poltert mit ihrem Krückſtock am Sarg herum. 

Endlich — endlich ſtirbt Jie. 1 

Mit Gott und der Welt und ihrer Schwiegertochter unverſöhnt. 

Im großen Vorderzimmer ſteht der Sarg, die Leiche iſt aufgebahrt. 
Still und fanft erledigt Maria all die Dinge um den Cod eines 
Menſchen. 5 Such 

Der Sohn aber ſucht das Teſtament der Alten. Sucht das Geld. 
Findet nichts. Nichts. Da packt ihn ein Grauen, Maria erzählt 


ihm in ihrer ruhigen Art, daß die Alte oft ſtundenlang neben ihrem 
Sarg geſeſſen habe und habe auch daran herum gepoltert. Sie habe 
ſie auch raſcheln hören. Nun durchſuchen die Kinder den Sarg. Der 
Sohn mit bebenden Händen, Maria abgeklärt und ſicher. Da finden 
lie das Geld, Sold, harte Taler. 

Es kommt die letzte Nacht, da die Leiche im Haufe iſt. Der 
Großknecht iſt abends im Stall. Plötzlich Jieht er die Alte mit dem 
Krückſtock, die Laterne in der Hand den Stall ableuchten. Eiskalt 
überläuft es ihn da. 

über Maria kommt ein neues Hoffen. Sie wird jetzt den Mann 
zurückgewinnen für ein ordentliches, arbeitſames Leben. Der Hof Joll 
neu erblühen. Sie trägt abermals ein Kind unter dem Herzen. Dies 
Kind wird leben und wachſen. 7 

Einmal flüftert es der Hroßknecht dem Schäfer zu: „Das Lichtchen 
war wieder auf dem Hof.“ . . 

Am andern Morgen bringen fie den Bauern tot ins Haus. Er 
ift als Wilddieb erſchoſſen. Maria faltet fill die Hände und beugt 
das Haupt. E 

„Und dennoch!“ e 

Als das Kind geboren wird, geſchieht es in einem ſauberen, 
freundlichen Haufe. Dienftwillige, arbeitsfrohe Mägde pflegen ihre 
Herrin, bis ſie geſundet. Sie pflegen mit Liebe das Kind. Der Groß 
knecht aber holt den Zimmermann. Er muß die Ställe ausbejjern. 
Em Maria auffteht, ſehen ihre Augen über einen neuen, ordentlichen 

of. 
„Großknecht, und dann die Selder“, bittet Jie. 

„Ja, Frau, nun die Selder.“ 

Gärtlich ſtreicht Maria ihrem Sohn über den blonden Lockenknopf. 
Lange denkt ſie nach, welchen Namen er tragen ſoll. Wieder ein 
Johannes? „Ja“, Jagt ſie ſeſt. „Ein Name an ſich iſt nichts. Erſt 
der Träger gibt ihm Inhalt und Bedeutung.“ Aber fie fügt dem 
alten Namen einen neuen hinzu: Neinhart. . 

Bald lief der kleine Hans an der braunen, ſchwieligen Hand des 
Großknechts über die Felder. Bald lernte er reiten. Dann wieder 
309 er mit dem Flitzbogen über die weite Flur. Mit 20 Jahren ging 
er auf Jagd. 9 

Mit 25 Jahren heiratete er ein armes Mädchen vom Nachbarhofe. 

„Mutter, fie bringt ſtatt Geld den Webſtuhl mit ins Haus.“ 

„Es iſt gut Jo, mein Junge“, ſagte die Mutter. 

Dann ſtarb ſie. 5 5 

Marias Gebet hatte den Fluch der Sigeunerin gebrochen. 5 

Johannes Reinhart Korſepp war der erſt wirklich freie Bauer auf 
dem Ahornhof. Er ift im Weltkrieg gefallen. Fremde Erde deckt 
ſeinen Leichnam. 8 

Und Kämpfer ist fein Sohn Johannes Reinhart Hellmut Korſepp. 
Die ſchwarze Slagge Bauernnot weht auch über ſeinem Hof. 

Auch er iſt keiner von denen, die da weichen. 


Tränen. 


ie Tränen gab das Leben Schwachen mit 
die 1 des Leidens Tagen ihren Schmerz 
Nach außen tragen, wo das Mitleid winkt, 
Sie klagen, wo der Starke trotzig . 
Den Schmerz in ſtummer Qual nach innen kämpft 
Und feine Seele bittre Tränen trinkt. 
Die Schwachen jammern, Sn ih 19 gen 
* inen, ungeſeh'n, 5 
Doch Starke weinen, ung Elljabeth Namo. 


„Ons Hanneken!“ 


Reiche Ehrungen find der Dichterin Johanna Wolff, unferer 
verehrten Alitarbeiterin, anläßlich ihres 75. Geburtstages Zuteil 
geworden. Wir freuen uns mit ihr, namentlich darüber, daß die 
geſamte in Betracht kommende Preſſe und die meilten Sender des 
„Hanneken“ gedacht haben. Beſonders wertvoll iſt die Sebruarfolge 
der „Oſtdeutſchen Monatsheft?“; den Briefwechſel zwichen 
Johanna Wolff und dem Herausgeber Carl Lange Jollte jeder, Sreund 
oftdeutjcher Dichtung leſen. Aus dem Brief des „Hanneken wollen 


wir einen kurzen Abſchnitt wiedergeben: 
eimatl Vor 198 Jahren habe ich Oſtpreußen nach faſt 50 Jabreß 
ich, ha geſehen — flüchtig nur —, denn wir beide, mein liabſter Menſch un 
wün betten nicht mehr viel Kräfte zur Verfügung. Es war aber auch jo ſchün, 
guten 8 ber Und nie werde ich vergeſſen, wie die kleinen Feute meiner 
Sanneraltadt Tilſit die Hände nach mir reckten und mir auriefen: „Ons 
weilen Felde * Mun werde ich fie wahrſcheinlich nicht wiederſehen, jene 
kleinen Dunkel And ſchweigenden Walder, die blaue, Offer und die vielen 
ich in ſeinen Seen, an denen die Heimat jo reich iſt. Mein Lebensweg hat 
gen eßen können, en fo geführt, daß ich manche Schönheit Dort wicht fo babe 
nicht immer, wie we es inwendig meine Sehnſucht blieb. Der Menſch kann 
nicht i Aber vielleicht ae — das habe id) gründlich erleben und erfahren 
ne lebendig eee daß ichs ber anch e waage die Linddüke der 
. jakei rw nichts, aber auch gar nichts Eindrüc 
Anh ind wegwelſend aeblieden unte die haben ſich ſehr früh darin feſtgeſetzt 
Au der Seite meines Mannes mußte ich weit in der Welt herumkommen; 
ich habe die Pyramiden geſehen und d H iner beſchifft. mii 
fend deen e die ae hung A g a e 
and Indien ſal un e E e Sibiri 1 1 Wunder) 8 
uud Haufen und uoch vinnches, was zu Ichauen Sehnsucht unseres wander⸗ 
I chr Jungnolkes hein mag, Zoch wieder ſei's geſagt: Wei uns zu Lande 
Akun ken, na beimeligen, iviedliher Der Much unserer Felder macht nicht 
ja, aber nich, esche ud, ſtark ziefinwendig gen deimah „über den Bergen... 
Birch nicht bei den ſieben Zwergen, ſondern bei Leuten, hochgewachſen und 
frecht — Oſtpreußen — Deutſchland — „tauſendmal ſchöner als fie”, - 


Und jetzt ſitze ich hier am Lago Maggiore! Ob man es fü 
überfluß hält und übermut? „Dann irrt ſich der!“ Ein zwingendes Muß hält 
uns hier gebunden, ſonderbare Verwicklung von Umſtänden, die uns Schicksal 
geworden find und durchaus zwingend: viel Schmerzen und lebeubedrückende 
Sorgen haben im deutſchen Schickſalsjahr 1932 uns auch hier ausgeſunden, 
und wir ringen damit, wie die im Vaterlande auch.“ 

Hier ſpricht auch Prof. Dr. Hellmers und die Oſttpreußin 
Sertrud Prellwuütz über das Werden und Werk der Dichterin, 
und manch kraftvollen Vers, manch guten Sedanken aus ihren 
Schöpfungen finden wir, . B. „Das Haus Sottes iſt Eines, der 
Türen aber find mancherlei.“ „Nicht wie wir das Göttliche glauben, 
ſondern daß wir es glauben, iſt Srommjein.“ Oder: „Schafft Heim⸗ 
jtätıen, in denen die Sonne zu Haufe iſt; gebt Ackerſchollen den Beſitz⸗ 
loſen, auf daß wachſe und werde: Bruderland! . 1 

Eine hübſche Sonderbeilage ihrer Heimatblätter hat auch die 
zCilliter Zeitung“ herausgebracht, in der Johanna Wolff 
über Jich ſelbſt Jpricht. Das nachfolgende Gedicht „Heimat“ wird auch 
unjere Leſer anpacken: 


Heimat. 
Drommeten und Poſaunen her, 
das Oſtland will ich loben! 
Sein Küſtenrand am blauen Meer. 
mach“ mir das Herz ſo ſehnſuchtsſchwer — 
Heimat, du ſüße! 


Drommeten und Poſaunen Der, 

das Oſtlaud will ich preiſen! 

Die braunen Schollen ſegensſchwer 
und Sturm und Sonne drüber her — 
Heimat, du ſchöne! 


Drommeten und Poſaunen her, 

dir Oſtland will ich ſingen! 

Dem ganzen Deutſchland Wall und Wehr, 
birgſt du der Freiheit Wiederkehr — 
Heimat, du kühne! 


Du gutes Land, du trautes Land. 
betaut mit Blut und Tränen, 

Gott ſchirme dich in Not und Nacht, 
Gott ſchirme deine Oſtland-Wacht — 
Hetmat, du ſtarke! 


Verſchiedene Mitarbeiter des „Ostland“ haben „Ous Hauneken“ in 
Aufſätzen gefeiert, und zwei unjerer Mitarbeiterinnen, Louise 
Brüggemeher und Elisabeth Ramnitz, konnten in einer Reihe 
von Vorträgen auf das Lebenswerk der Dichterin hinweiſen. Er⸗ 
freulich iſt es, daß Frau Srüggemeyer, Bremen, zu einer ganzen 
Vortragsfahrt aufgefordert wurde; jo wird in vielen Städten Nord- 
weſt-Oeutſchlands der Name Johanna Wolff erklingen. 

5 Von dem ausgezeichneten Vortrag Eliſabeth Namnit drucken 
wir den Schlußabſchnitt ab, der das Bild von „Ons Hanneken“ plaftifch 
vor uns ſtellt: 

„ Und Johanna Wolff, ſie hatte und fie hat Vertrauen zu dem Leben. 
Eine ſtille Kraft iſt durch die reine, tiefe Seele wie geheimnisvolles Strömen 
ſtarl gezogen. Herz und Augen 197 0 früh ſich in das Leid verſenkt, das 
wohl Sinn und Ohren hell gemacht, das gelehrt hat Lauſchen in des Lebens 
rätſelhaftes Weben. Die Erkenntnis um das Leben und den Tod. die Er⸗ 
kenntnis eines Höchſten, eines Gottes, die Erkenntnis um das Weſen eines 
Menſchen — und von zweien, die gemeinſam wandern, durch zwei eigene 
Welten wohl getrennt, und Ich für Ich, doch im Höheren ſich wiederfindend, 
alles dies iſt tieſe Weisheit, die wie klarer Quell aus edlem Frauenherzen 
quillt. Einfach, ſchlicht fließt ihre Sprache, doch durch ungeheure Geſtaltungs⸗ 
kraft leben Menſchen vor uns auf, ſtark im Leben, an ſich ſchaffend, feſt im 
Kampfe ſtehend, Menſchen, die durch ihre innre Stärke Vorbild uns im Daſein 
werden. Faſt wie liebgewordene Weſen füllen ſie uns aus und gehen ſtill 
uns nach. Aus den Werken allen ſtrömt ein reicher Segen, und wir beugen 
uns dem Geiſte in Verehrung und in Dankbarkeit, der Erbabenes zu ſchaffen 
und zu geben fähig iſt. Möge uns Johanna Wolff noch vieles, vieles ſchenken 
dürſen! Möge ſie dem deutſchen Volk recht lange noch erhalten bleiben! Und 
ich will mit ihren wundervollen Worten ſchließen, die ſo gauz gewaltig groß 
mein Herz erfüllen, die von höchſter Weisheit, ſtark erfühlter Menſchen⸗, Lebens⸗ 
kenntnis ſprechen: . 

Erfülle dich als Meuſch in dir allein 
nach wachſendem Erkennen! 
Da iſt kein Geſetz, dich zu vollenden. 
als dein eigenes 
Werden! 
Streck dich ins Weite! Was zu dir gehört, 
das mird freiwillig deine Hütte ſuchen. 
Verlaſſenheit 
gibt es im Daſein nicht. 

. Alleinzuſtehn 
iſt auch der Sterne Los. 
Schwing in dem großen Reigen leuchtend mit 
wie ſie! 4. 


Heimatgedanlten. 


Keine Ahre ging verloren, die ein Saatkorn hat geboren. 
Ahre fein, iſt ſchon eine Ehre. 
anches muß erst verlorengehen, damit wir es recht finden. 

Auf dem Acker Gottes geht keine àhre verloren. 

Nachleſen ſei nicht Nachlaſſen im Ernten. 

Wen das Schickfal zum Grenzlanddeutſchen gemacht, dem hat es 
Beruf und Amt gegeben, darin die größte Verantwortung liegt. 
„Die Wacht in den Toren des Vaterlandes it die ſchwerſte, weil hier 
bh 1125 heimlichſte, verborgenſte Liſt und Gier der Widerſacher 
ich müht. 5 

Grenzland ijt immer Notland, das tiefe, ſchwere Schatten wirft. 
Wohl ihm, wenn die Liebe des Bruder- und Schweſterlandes ſis zu 
durchhellen ſuchtl 

Lichtträger deutſchen Weſens ſollen die im Grenzland eingeſeſſenen 
Söhne und Töchter Mutter Deutſchlands ſein. Helft ihnen helle 
Fackeln treudeutſcher Volksart anzünden und ſie freudig tragen, ihr 
Brüder und Schwejtern der großen, ſicheren Neichsmittel 
Wilhelm Müller-Nüdersdorf. 
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Verräter im Weltkriege. 
Von Fran; Arendt, Dortmund. 


Anfang November 1917 wurde die 4. Inf.-Div, (alles oſtmärkiſche 
Regimenter) von Reims nach Paſchendaele in Flandern eingeſetzt. Sie 
jollte die engliſchen Durchbruchsverſuche, die ſeit Inli im Gange waren, 
zunichte machen. Tag und Nacht lag das feindliche Trommelfeuer, das 
zeitweiſe zum Orkan anſchwoll, auf Gräben und Unterſtänden, aber 
mit unerſchütterlicher Ruhe und Kaltblütigkeit wurde jeder Angriff 
der Briten von den Oſtmarkſöhnen blutig zurückgeſchlagen. 

Am Nachmittag des dritten Tages nach unſerm Einſatz wurde ich 
an der linken Hand verwundet. Da die Verwundung nicht allzu ſchwer 
war und das Crommelfeuer der Engländer gerade ſchwer auf unjerm 
Abſchnitt lag, beſchloß ich, zunächſt bei der Kompagnie zu bleiben. Als 
es dann gegen Abend etwas ruhiger wurde, warf ich die Gasmaske 
über die Schulter, nahm meinen Stock — Jelbftgemachtes Fabrikat 
aus dem Nabenwalde vor Verdun — und ging nach hinten zum Ver— 
bandsplatze. 

über Granatlöcher, Gräben und Hinderniſſe Jtolpernd, kam ich nach 
einem halbſtündigen ſcharfen Marſche in die Artillerieſtellung. Hier 
mächte ich zunächſt halt. Völlig erſchöpft fiel ich auf einen zerſchoſſenen 
Baumſtumpf nieder. Vor meinen Augen Jpielten ſich die ſchweren 
Ereigniſſe der letzten Stunden deutlich ab. Plötzlich vernahm ich in 
der Nähe ein Stöhnen. Ich ſprang auf, ging demjelben nach, und er- 
blickte in einem Granatloche einen jungen Unteroffizier, deſſen Ober- 
arm verbunden war. „Na, Kamerad, geht's nicht weiter?“ ſage ich. 
„Komm, ſtehe auf, ich helfe dir zum Verbandplatze, denn ich ſehe, 
du bift verwundet. Er ſchüttelte aber nur den Kopf und ſagte: „Laß 
nur, bemühe dich weiter nicht, ich bleibe hier ſitzen.“ „Aber Menſchens— 
kind, das iſt doch der helle Wahnſinn, den du da machen willſt. Hier 
mitten in der Nacht im Regen allein in der Artillerieſtellung ſitzen zu 
bleiben? Kopf hoch! Als preußiſcher Unteroffizier! Och will doch 
nur dein Beſtes.“ Da er aber auf meine weiteren Fragen keine Ant- 
wort gab, nahm ich kurz entjchloffen ſeine im Brotbeutel eingepackten 
Sachen, warf ſie auf die Schulter und brachte ihn mit einem „Hoch“ 
auf die Beine. Wir machten uns dann auf den Weg nach einem 
Unterschlupf und landeten ſchließlich in einem zerjchoffenen Keller in 
Weſtrofebecke, wo wir wenigſtens Schutz vor dem Regen hatten. In 
einer Ecke fand ich etwas Holzwolle und machte für uns beide eine 
Lagerſtatt zurecht. Beim Morgengrauen wollten wir dann gemein— 
jam zum Verbandplatze gehen. In dieſem flandriſchen 
Keller, in unmittelbarer Nähe des Schlachtfeldes, 
habe ich die traurige Entdeckung gemacht, mit 
welchen gewiſſenlolen Verrätern die ftolze 4. 8.-D. 
durchtränkt war, denen es — trotz ihres geleiſteten 
Soldateneides nur darauf ankam, ihre ver- 
räteriſchen Umſturzpläne zu verwirklichen. 

Nachdem wir uns beide auf unſerer primitiven Lagerstätte nieder- 
gelegt hatten, holte mein Freund, der mir über ſeine Rettung wieder- 
holt die Hand drückte, Sigaretten aus der Caſche und begann merk- 
würdigerweiſe plötzlich aufzutauen. Er erzählte von ſeiner Aus- 
bildungszeit in Hohenſalza, von den ſchweren Kämpfen unferer Diviſion 
vor Verdun, an der Aisne und bei Reims. Ich wunderte mich im 
ftillen, wie er auf einmal jo lebendig ſchildern konnte. Plötzlich brach 
er das Thema ab und ſagte: „Aus welcher Gegend ſtammſt du denn 
eigentlich, Kamerad?“ „Ich bin von Dirſchau, bei Danzig“, ſage ich. 
„Na, dann find wir ja Landsleute, nicht wahr?“, meinte er. „Aber 
Jelbjtverftändlich, und dicke ſogar, ſage ich.“ „Denn“, jo fuhr er weiter 
fort, „ich ſtamme aus Poſen. Mein Vater iſt dort höherer Gerichts- 
beamter. Voriges Jahr bin ich als Einjähriger bei den J4dern in 
Hohenſalza eingetreten. Anfang Januar n. J. wollte ich zum Offiziers 
kurſus nach Berlin. Doch jetzt iſt ver ... alles ins Waſſer gefallen.“ 
Bei den letzten Worten verſtummte er plötzlich und ſeufzte. Ich ver⸗ 
ſuchte ihn zu tröſten und jagte: „Wieſo ijt denn alles ins Waſſer ge⸗ 
fallen? Sieh mall Wenn dein Arm geheilt iſt, kannjt du alles ſchön 
nachholen. Du darfjt nur nicht gleich die Flügel hängen und dich von 
peſſimiſtiſchen Gedanken einſpinnen laſſen.“ Aber unbeirrt fuhr er fort: 
„Es iſt doch ganz zwecklos, daß man hier ſeine Haut zu Markte 
trägt. Deutſchland verliert doch den Krieg.“ „Nal öch glaube, du 
jiehſt wohl Sejpenjter, lieber Freund“, fiel ich ihm ins Wort. Aber 
leidenſchaftlicher als zuvor fuhr er fort: „Es iſt eine ausgemachte 
Sache, daß Deutschland den Krieg verlier Die Provinzen Oſt- und 
Weſtpreußen, Poſen und Schlejien werden an Polen fallen. Danzig 
wird polniſcher Kriegshafen und Soppot polniſcher Badeort werden, 
denn durch die Proklamation Polens zum ſelbſtändigen Staat durch 
die Mittelmächte vor Jahresfriſt ift bereits die erſte Etappe zurück- 
gelegt worden.“ Sch brach darauf in ein ſchallendes Gelächter aus 
und tippte ihm mehrere Male auf die Stirne, denn ſolchen Unfug, den 
er mir da auftiſchte, hatte ich noch nicht gehört. Mein Lachen muß 
ihm wohl auf ſeine zarte Nerven gefallen ſein, denn plötzlich verlor 
der edle Jüngling den Neſt ſeiner Beherrſchung und ſchrie mir ins 
Geſicht: „Lange genug hat das polniſche Volk geduldig ſein Kreuz 
getragen. Endlich aber winkt uns die Morgenrö...“ „Was winkt 
rss page n Wc: Dan das red "ehren, walz vn Urs preifßi⸗ 
Icher. Unteroffizier und Offiziersanwärter ein poluiſcher Revolutionär 
bist?“ (Blitzſchnell denke ich an den Verräter in der Marienburg 
1409.) Und ſchneidend fuhr ich fort: „Wer hat euch Polen, ja euch 
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Polen, ſage ich —, denn du halt ja deine wahre Nationalität in deiner 
preußiſchen Unteroffiziersuniform ſoeben enthüllt — zu dem gemacht, 
was ihr heute ſeid? Vielleicht ihr Polen? Wer hat die Provinzen 
Ost- und Weſtpreußen, Poſen und Schlejien in den heutigen Stand 
gebracht? Etwa ihr Polen? Biſt du denn nicht genau wie ich, mit 
demjelben Ideal im Herzen, das Vaterland zu ſchützen, auch in den 
uns aufgezwungenen Krieg gezogen? Oder haltet ihr Polen den von 
euch geſchworenen Soldateneid nur künſtlich aufrecht? „Ver- 
räter!“ ſchrie ich ihm ins Geſicht. „Das iſt alſo die Quittung, die 
ihr Verräter unſerm deutſchen Vaterlande, das euch von der zariſti- 
ſchen Knute befreit hat, in der ſchweren Stunde als Dank heimzahlt, 
nicht wahr? Aber glaube mir: Hätte ich es eher geahnt, unter welcher 
Flagge du ſegelſt, nie, nie hätten ſich unſere Wege gekreuzt.“ 

Vor Ekel geſchüttelt ging ich nach oben. Lange Seit ſtand ich, 
der Schmerzen in der verwundeten Hand nicht achtend, im ſtrömenden 
Regen und ſann über das ſoeben Erlebte nach. Sollte es wirklich .. . 2 
Aber ſchnell verwarf ich dieſe Gedanken. 

O armes Vaterland! Mit welcher Begeiſterung ſind deine Landes- 
kinder 1914 für die heilige Sache in den Kampf gezogen. Mit welchem 
Opfermut, unter Einfatz des Lebens, ſtehen deine Söhne an den 
Fronten —, ſei es Oſten, Süden oder Weſten. Und während ſie Lor- 
beeren auf Lorbeeren an ihre ſiegreichen Fahnen heften können, Jind 
gewiſſenloſe Verräter am Werke, die die Grundfeſten deines Staats- 
gebildes zu zerſtören verſuchen. Welche herbe Enttäufchung haſt du 
an dieſen Verbrechern durch deinen Großmut erleben mülfen? 

Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, beſchloß ich, das Drama 
zu beenden. Ich ging in den Keller zurück, nahm — ohne auf ſeine 
Frage, die er Jtellte, zu achten — meine Sachen und ſchlug den Weg 
zum Verbandplatze ein, den ich nach einigem Fragen ortskundiger 
Seldgrauer in der Morgendämmerung erreichte. 

Leider mußte ich ſpäter erfahren, daß dieſe Verräter, mit denen auch 
unſere 4. Infanterie-Diviſion durchtränkt war, ihr ruchloſes Spiel im 
Einvernehmen mit den Seindbundſtaaten gewonnen haben. 

* 


Bücher von und für Frauen. 


Die Werke der in Poſen geborenen, oft von nus gerühmten Dichterin 
Friede H. Kraze ſind in den Verlag C. Bertelsmann, Gütersloh, über⸗ 
gegangen. Wir freuen uns, daß der rina den Heimatroman „Land im 
Schatten“, auf den wir mehrfach eindringlich hingewieſen und aus dem wir 
eine Probe gebracht haben, in einer neuen und preiswerten Ausgabe (Preis 
5,86 MM.) herausgebracht hat. f 

Am 11. Februar wurde Rudolf Haus Bart ſch 60 Jahre alt; aus dieſem 
Aulaß gab der Verlag L. Staackmann, Leipzig, das Werk, das den Dichter einſt 
bekannt gemacht hat, in einer Volksausgabe neu heraus: „Zwölf ang der 
Steiermark“ (Mit Bild des Dichters und Einleitung von J. F. Perkonig. 

Preis geb. 2,75 AM.) Im Mittelpunkt der Handlung ſteht eine zarte, aber 
ſtarke Frau, ren Kraft und Zauber vielen Richtung und Ziel gibt. 
Einen Richard⸗Wagner⸗Ronan ſchenkt uns Gnfav Renker: „Finale 
in Venedig“. (Ebenda, geb. 4,20 RM.) Wir erleben den genialen Schöpfer 
als lebendigen Menſchen, feinen Alltag, feine Schickſale. Wir erleben den Tag, 
da er feine irdiſchen Augen ſchließt. Renker hat aus tiefer Liebe zu Wagners 
Werk und aus ſtarker perſönlicher Verbundenheit mit der Familie des Meiſters 
ein wirkliches Volksbuch geſchaffen. 

Im gleichen Verlag erzählt Friedrich Schreyvogl von einem Zukunfts⸗ 
ſtaat, den er erſiunt, in dem ſich viel Hoffnung auf Aufſtieg verwirklicht. 
Probleme wie die der Goldwährung und Autarkie werden lebendig dargeſtellt. 
950 1 Buch führt den Titel: „Liebe kommt zur Macht.“ (Geb. 
5,50 RM. a 

Ein Bekenntnis zu der großen Aufgabe des Auslandsdeutſchtums iſt der 
Roman des gleichfalls öſterreichiſchen Dichters Theodor Heinrich Mayer: 
„Deutſcher im Oſten“, Er zeichnet uns deu ſiebenbürgiſchen National⸗ 
beiden Stefan Ludwig Roth, einen Führer, wie er dem deutſchen Volk in 
Zeiten ſchwerſter Nöte immer wieder erſteht. Die Saat, die er durch ſein 
Wirken und feine Tat geſöt, iſt erſt Jahrzehnte ſpäter aufgegangen, aber ſie 
iſt unvergänglich; Roths Führertod war nicht umſonſt! ückt 
Eine Bergbauerugemeinſchaft, in ihren Leiden und Freuden weltentrückt, 
zeigt uns der Dichter⸗Bauer Alfred Huggen berger: „Der wun der⸗ 
liche Berg Hächſtund ſein Anhang“ (ebenda geb. 4,20 NM.). terne, 
fale, wie wir fie in unſerm Often erleben, finden wir auch hier: Entvölkerung ⸗ 
Flucht aus der Heimat, Kampf um die Heimat, Verbundenheit mit der Scholle. 
Die Bauern, die er ſchildert, ſetzen ſich durch, auch der oſtdentſche Menſch wird 
ſich durchſetzen. 

+ 


Der „Boeihe:Schiller:Ralender 1933“ (verlegt bei Berger, Deutſcher Buch⸗ 
und Kunſtveriag, Dresden, in Verbindung mit dem Verein für das Deutſchtum 
im Ausland⸗W. II., Dresden) iſt eine Fortfetzung des fo erfolgreichen dere ge. 
Kalenders ans dem Vorjahre. Dr. Jutta Hecker hat dieſen Jahrweiſer be⸗ 
arbeitet, der auf den Kalender⸗Wochenblättern und in dazwiſchengeſchalteten 
Seiten auf ſteiſen Karten Bilder aus dem Leben der Weimarer Heroen mit 
Zitaten und Erläuterungen bringt. Die Eigenart dieſes im vergaugenen Jahre 
ſchnell vergriſſenen Kalenders iſt feine weitere Verwertbarkeit durch Sr . 
ſchneiden der Bilder als Poſtkarten großen Formates. Dr. L. 


Das ſchöne Masuren. Mit einem Vorwort von Fritz Kudnig. Mafuriſcher 
Heimatverlag J. Nogli, Lötzen, 1932. Geh. 1,85 Rwe. te Schöni 
Ein Bilderheft, das in eindringlichſter Form die traumhafte Schönheit 
Maſurens veranſchaulicht und uns dieſes herrliche Stüct denticher Heimat in 
feiner beglückenden Abgeſchiedenheit vom Weltgetriebe der Großſtadt 6 8. 0 


z 


zweiten Male 
Sol es erneut zur 
te Fe 
ſpaunt ſein. — Weiter ſei mitgeteilt, daß Menzels Raman, ebenfal n Wolf 
eye Gerlag erworben wurde und zu erheblich ermäßigtem Preiſe durch jede 
Buchhandlung zu beziehen iſt. 
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